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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA VIII. TEIL


  


  „Und was soll großartig mit dem Ohr gewesen sein?“ fragte Gabamon und gab seiner Stimme einen gleichgültigen Klang.


  „Ich habe es hier!“ Waslunka hielt das Ohr in die Höhe wie eine Trophäe.


  „Iiiiieeh!“ kreischte Shotura, ihre beste Freundin. Sie kniff ihre Augen voller Ekel zusammen und zupfte sich den Schleier noch höher über ihre Nase.


  „Glaubst du, so leicht verliert jemand sein Ohr?“ redete sich Waslunka immer weiter in Rage. „Ich hatte es nur kurz angefasst und schon lag es in meiner Hand. Du bist ein Bunki, denn es besteht nicht aus Knorpeln und Haut, sondern aus Quetgier.“


  „Sie hat Recht. Du trägst Ohrprotesen“, fauchte nun auch Erapun, ein kleiner, dicklicher Bursche mit kurzem, braunen Struwwelhaar.


  „Ja klar, damit man nicht erkennen kann, wer er in Wahrheit ist!“ half ihm Zagodo. Der dunkelhäutige Typ wirkte irgendwie witzig mit in seiner alten, abgewetzten Uniform.


  „Das ist doch alles Unsinn!“ Gabamon versuchte zu lachen, aber es wurde nur ein unglückseliges Quietschen, das schräg aus seinem Halse kam. „Ich bin ein Lumanti wie ihr! Weiß ich, woher ihr dieses verrückte Ohr habt.“


  „Echt jetzt? Du hast noch beide Ohren?“ fragte Waslunka und blanker Hohn lag in ihrer Stimme.


  „Ich habe welche, genau wie ihr!“


  „Und weshalb trägst du dann den Kragen deiner Jacke so hoch gezogen?“ meinte auch Shotura.


  „Mir ist kalt!”


  „Dem Kerl fällt wenigstens was dazu ein!“ Zagodo schob sich die giftgrüne Melone zurecht, die er auf seinem Kraushaar trug. „Habt ihr das gehört? Ihm ist kalt!”


  Alles kreischte aufgebracht zur Antwort und schüttelte die Köpfe.


  „Ich werde dir mal was sagen”, fauchte wieder sein Kumpel, der dicke Erapun. „Du hast eine unsaubere Vergangenheit! Dein Vater oder deine Mutter haben unsere Feinde gefickt! Sie haben es mit ohrlosen, blauhäutigen Wesen getrieben!“


  Alles lachte schadenfroh.


  „Die Hajeps haben vor etwa neunzig Jahren unsere Erde verlassen“, mühte sich Gabamon, mit diesen Xuntos friedlich auszukommen. „Ihr seht doch, dass ich so jung bin wie ihr. Wie soll das gehen? Außerdem gibt es doch gar keine Mischlinge, mehr! ´Tradakt´, unser System, allen voran unser göttlicher Mesobitchka, hat die letzten Außerirdischen, die hier geblieben sind und auch deren Kinder und Kindeskinder seit Jahrzehnten hartnäckig verfolgt und ... getötet.” Er schluckte, weil er ungünstigerweise mit den Tränen kämpfte. „Mesobitchka hat sie allesamt ausgerottet!”


  „Das stimmt eben nicht!“ geiferte Waslunka. „Es gibt immer noch einige von denen, die weder ganz Mensch noch ganz Außerirdischer – eben Bunkis sind!”


  „Sehr richtig!” stimmte nun auch der dicke Erapun zu, noch ehe Gabamon sich weiter verteidigen konnte. „Wir suchen Bunkis, denn wir wissen, wie sie sich tarnen und wo sie sich versteckt halten. Dafür bekommen wir Kopfkarten, mit denen wir uns Shakutos besorgen können.“


  „Nur wegen ein paar dämlicher Shakutos wollt ihr Bunkis an den Staatdienst ausliefern, wo sie gefoltert werden, damit sie die Verstecke weiterer Bunkis verraten? Sie haben niemandem etwas getan und sind doch auch irgendwie Menschen!” rief Gabamon verzweifelt.


  „Shakutos sind nicht dämlich, die sind gut! “ stöhnte Zagodo genießerisch. „Außerdem, wo bist du Mensch?“


  „Ich werde dir mal was sagen, verlogener Bunki”, fauchte jetzt wieder der dicke Erapun, und ließ Gabamon nicht mehr zu Wort kommen. „Deine Kopfgeldkarte ist für uns nicht das Wichtigste. Wir allein, wir selbst”, er tippte sich mit der freien Hand aufgeregt an die Brust, „haben es uns zum Vorsatz gemacht, dem Staat zu helfen!“


  „Ganz genau!“ ließ sich auch Shotura vernehmen, und die schrägen Augen des Mädchens blitzten über dem Schleier. „Allen voran natürlich unserem gnadenvollen Mesobitchka! ”


  „Ihr seid also unbelehrbar“, rief Gabamon. „Dann rate ich euch, mir nicht zu nahe zu kommen! Sonst lasse ich euch erneut von dem Ding hier jagen.“ Er wog die kleine Maschine prüfend in der Hand und siehe da, die Meute wich abermals ein paar Schritte vor ihm zurück.


  „Ich würde mir an deiner Stelle nicht zu siegessicher sein!“ konterte Shotura, wenn auch mit unsicherer Stimme. „Du besitzt nur diese eine Waffe. Wir aber haben mehrere Pistolen und ...“


  „Her mit diesen Dingern!” verlangte plötzlich eine heisere Stimme aus dem Gebüsch direkt neben Gabamon. Alles keuchte überrascht und die Augen flogen in jene Richtung, wo die Frauenstimme hergekommen war.


  Blätter raschelten, jemand ächzte leise und dann sahen sie, wie sich eine gebückte Schattengestalt im Nachthemd und Morgenmantel mühselig hinter Buschwerk und Bäumen hervorkämpfte. Die zierliche alte Dame mit den blond gelockten Haaren hatte wohl Schwierigkeiten, das hoch technisierte Gewehr mit den drei Läufen auf Gabamon und seine Verfolger zu richten, denn sie lehnte sich dabei weit nach hinten und ihre dürren Arme zitterten unter dem Gewicht.


  „Iban te tlebios pai ulo noi skunzo!” herrschte die Frau dennoch alle an. Ihre welken Finger schwebten feuerbereit über dem empfindlichen Sensorenfeld ihrer Waffe.


  „Die Pistolen her ... oder sitzt ihr auf den Ohren? Stapelt all das Zeugs vor meinen Füßen und entleert auch eure Gürtel!”


  Niemand gehorchte und der rothaarige Hüne musste sogar lachen. „Was ist das denn? Ein altes Weiblein in Hausschuhen will einer Bande Xuntos befehlen?“


  Nun fielen auch die anderen Bandenmitglieder in das Hohngelächter mit ein. Selbst Gabamon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Tihihi, soll das etwa ein Gewehr sein?“ fragte der dicke Erapun. „Sieht eher witzig aus.“


  „Kleine Vorführung gefällig?“ knurrte die Alte und fummelte ziemlich linkisch an ihrem Gewehr herum, doch dann sauste tatsächlich etwas Blitzendes aus einem der Läufe hervor.


  Der Dicke machte überrascht einen Schritt zur Seite, um sich vor dem kleinen Blitz in Sicherheit zu bringen, aber der änderte auch seine Richtung und schon hatte er ihn wieder vor sich. Das war wirklich unheimlich.


  Erapun flüchtete Hals über Kopf vor dem leuchtenden Strahl, der etwa einen halben Meter lang war, und gab in seiner Not einen Schuss in Richtung der alten Dame ab und der Blitz teilte sich und zwei ungefähr dreißig Zentimeter lange Stückchen sausten weiter. Der eine Teil jagte auf Erapuns Kugel zu, fing diese ab und die Kugel fiel wie eine Murmel zu Boden und dieser Teil des Blitzes verpuffte. Der andere Teil verfolgte Erapun als leuchtende Zackenlinie konstant weiter. Dieser Blitz war zwar nicht mehr schnell, aber der Dicke musste trotzdem immer weiter rennen. Schließlich war Erapun außer Atem und schrie aus vollem Halse: „Gnaaaadeeeee!“


  Erapun blieb zitternd stehen, aber der Blitz fraß sich nur in seine Pistole hinein. Diese begann zu glühen, leuchtete schließlich wie ein Stück Kohle. Schmerzerfüllt ließen Erapuns Finger die Waffe fallen und er schüttelte die Hand aus.


  „Da domaran? Noch Fragen?“ meinte die Alte lässig grinsend und zeigte dabei einige Zahnlücken.


  „Äh, ja, weshalb besitzt eine betagte Dame ein derart gutes Gewehr?“ meldete sich Waslunka leise aber mutig und legte als erste ihre Pistole der Greisin zu Füßen. „Und noch etwas. Weshalb sprechen Sie diese komische Sprache, wo Sie doch ein Mensch zu sein scheinen?“


  „Man hat mir das Gewehr zum Abschied geschenkt und die Sprache ist nicht komisch“, knurrte die Alte verdrießlich. „Kann man denn darüber lachen?“


  Waslunka kicherte verstohlen.


  Die übrigen Xuntos folgten nun dem Beispiel Waslunkas und entleerten auch ihre Gürtel.


  „Und du Ohrloser neben mir“, fauchte die Alte schließlich verärgert, „bist nicht ausgenommen ... her mit dem Ding!“


  „Niemals!” konterte Gabamon.


  „Niemals?“ echote die Alte und ihre blonden Locken wehten dabei im Wind. „Willst du frech werden?”


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  


  Kapitel 1


  


  „Du wusstest also längst Bescheid?“ fragte Margrit mit matter Stimme, während Oworlotep sie zu einem Fahrstuhl trug. „Woher?“


  „Ajora, meine Spezialeinheit funktioniert nischt schlescht! Über Pajonite haben wir auch in Erfahrung bringen können, dass Jimaro Munjafkurin und andere Verräter eine Bombe in Moga Pukto hochgehen lassen wolltinn!“ verriet ihr Oworlotep mit leiser Stimme.


  Da kam Margrit wieder alles in Erinnerung und sie musste mit den Tränen kämpfen. „Dieser Soldat wurde erschossen!“ stieß sie gepresst hervor.


  „Was sonst? Hätten wir ihn straicheln sollen?“


  Margrit schüttelte nur stumm den Kopf und schluckte.


  „Der tückische Jimaro wurde zur näheren Untersuchung fortgeschafft. Es war nischt mehr möglich ihn zu reanimieren.“


  „Und ...“ Margrit zögerte, ehe sie ihre nächste Frage herausbringen konnte, „... dessen Freundin?“


  „Was solltinn wir mit der? Die Lumanti wurde weggeschafft und zu Forange verarbeitet. Howan Ginsgefre sorgte dafür, wegen einer möglichen Ansteckungsgefahr. Ke, warum bist du so sehr daran interessiert?“ hakte er skeptisch nach.


  „Ich war dabei, als die beiden erschossen wurden!“ wieder hatte Margrit Probleme, Trauer und Zorn vor Oworlotep zu verbergen.


  „Interessant, du hattest dich also von der Tanzgruppe abgesondert? Weshalb? “


  „Ich sah dieses Handgemenge und war neugierig!“ log sie und krümmte sich abermals vor Schmerz zusammen.


  Oworlotep krauste die dunkelblauen Brauen und machte einen großen Schritt durch die weiche, geleeartige Türöffnung und schon befanden sie sich im Inneren des Fahrstuhls. „Wieso hast du eigengentlisch Zarakuma besucht, wo du dich doch mehr als ein halbes Jahr vor mir versteckt hattest, Margrit?“


  Margrit schwieg betroffen.


  „Ich kenner die Antwort!“ stieß er verbittert hervor. „Du hasst mich, denn du hast dich infizieren lassen mit Refenin. Es ist ein äußerst tückisches Kampfmittel!“


  „Nein, ich hasse dich nicht!“ entfuhr es ihr ganz ehrlich. „Aber ich kann dich verstehen, dass du das denken musst!“ traurig und schuldbewusst wandte Margrit ihr Gesicht von Oworlotep ab.


  „Schämme dich nischt“, versuchte er sie zu beruhigen, während die Fahrstuhltür leise hinter ihnen zu rauschte. „Ihr Lumantis hattet gar nischt die Moglichkaiten, ein derart kompliziertes Mittel wie das Refenin herzustellen. Zudem kennt ihr uns Hajeps viel zu wenisch, um zu wissen, was genau uns zu Fall bringen könnte. Das sieht mir eher nach einem Werk der Jisken aus, die schon immer auf ähnlische Weise gegen ihre Feinde gekämpft haben. Ich denke auch kaum, dass es dein Einfall gewesen ist, eine Seuche unter uns zu verbreitern. Die Tunche ... hm ...Tünche in deinem Gesicht konnte nicht verbergen, wie sehr du geschlagen wurdest. Solche brutalen Schläge sind mir nicht unbekannt.“ Oworloteps Stimme klang dumpf in dem schmalen Fahrstuhlschacht. „Ich habe sie schon als Kaiind, als ganz junges Wesen erhalten, zum Beispiel, wenn ich es nicht fertig brachte, meine Gegner zu töten.“ Er musste inne halten, so sehr schien ihn dieses Thema zu bewegen.


  „Du musstest schon als Kind andere Leute töten?“ entfuhr es Margrit fassungslos.


  „Akir, aber das ist jetzt ein unwischtiges Thema. Weiß auch nicht, weshalb ich darauf gekommen bin. Man hat dich gezwungen, mich zu infizieren und du hast dich gewehrt. Ist es so gewesinn? Sag es mir und schau mich endlisch an.“


  Zögernd wandte sie ihm im schwachen Licht des Fahrstuhls wieder ihr Gesicht zu, doch sie senkte noch immer die Lider. „Ich musste es doch tun, Oworlotep.“ Ihre Stimme klang traurig und flehentlich, „denn ihr Hajeps seid unser Ende. Die Erde gehört den Menschen, nicht euch, aber ... oh ... ich bin wohl nicht mehr Herr meiner Sinne und ich glaube, das Refenin beginnt wieder heftiger in mir zu arbeiten. Diese Krämpfe ... es beherrscht mich und ... ich kann nichts dagegen tun.“ Schon hob sie ihre Lider, schaute ihn mit diesem gewissen Augenaufschlag an und begann, seine muskulösen Arme zu streicheln. „Oh, du schöner, starker Hajep“, murmelte sie und ihre Stimme klang weich und sehnsuchtsvoll. „Hier ist es zwar eng, aber Platz genug, um es miteinander zu treiben! Mein Körper hungert nach dir, ich will dich haben, dich zärtlich beißen, an dir nagen.“ Sie begann sich wieder in seinen Armen lustvoll zu winden. „Berühre mich, nimm mich!“ wisperte sie und sah dabei so schön, so wollüstig aus, wie Oworlotep Margrit noch nie zuvor gesehen hatte.


  Sofort glomm in seinen Augen das heiße Feuer des Begehrens. Pure Lust durchzuckte die festen Lenden und staute ich an einer bestimmten Stelle seines Körpers. Für einen Moment konnte er kaum atmen, doch dann riss er sich so heftig zusammen, dass es schmerzte. „Margrit!“ rief er mit bebender Stimme. „Ich weiß, dass du das alles nicht wirklisch tun willst. Du liebst mich nischt. Hörst du mich? Kämpfe mit dir und ich werde dir helfen. Ich habe dir versprochen, dich zu retten und ich werde es tun, hörst du?“


  „Du ... mich retten?“ Sie lachte heiser und schrill, kam aber ein wenig zu sich. „Ich bin verloren ... für immer verloren!“


  „Denda, du sollst nischt sterben, denn du sollst meine Gespielin werden, kleinliche ... kleine Lumanti, keine Chadusa, eine Karda, aber erst, wenn du gesund bist. Du wirst die erste und einzige Gefangene sein, die einer Hajepa von niederem Stand ebenbürtig sein wird. Alle anderen Lumantis werden wir ausrotten, denn sie taugen zu nischts.“


  „D ... das sind böse Worte, die du da sagst, mein schöner, wollüstiger Hajep!“


  „Nein, das ist nur Tama, die Natur! Sie pulsiert durch meine Adern. Der Stärkere siegt, so ist es nun malig. Mein Volk ist stärker als das deinige und wir sind besser und listenreicherer als die Jisken. Darum soll Lumantia ausschließlich von Hajeps, möglichst von Jastras, bevölkert werdinn. Sklaven werden uns weiterhin bedienen und wenn wir beide Lust haben, werdinn wir ins All reisen. So, wie ich das in früheren Zeiten oft mit meinen Leuten getan habe. Ich werde wieder ausschließlich ein Oten, ein Kriegsherr sein. Wir werdinn fremde Planeten aufsuchen, um dort zu morden und zu brandschatzen, dass es eine Lust sein wird. Und du wirst auch Freude daran haben, denn jedes Lebewesen hat Aggressionen, die es ausleben will. So auch du kleinl ... kleine, naive Lumanti!“ Bei seinen letzten Worten hatte er sie mit einem verständnisvollen, aber auch herablassenden Blick bedacht.


  „Du hast recht. Diese Aggressionen habe ich schon jetzt!“ fauchte Margrit zur Antwort. Sie war so zornig, dass sie ihren nächsten erotischen Traum verdrängte, in dem sich Oworlotep vollends entkleidet hatte und ihr den seinigen zeigte, in dem es heftig pulsierte. Sie beleckte sich die Lippen vor Sehnsucht, fauchte aber: „Und diese Aggressionen richten sich gegen dich! Immer schon schwankte ich zwischen Liebe und Hass zu dir, und jetzt weiß ich endlich, dass ich mich für Letzteres zu entscheiden habe, denn ich liebe mein Volk, so wie du das deinige liebst!“


  „Ke, was ist schon Lüge ... hm ... Liebe!“ murrte Oworlotep geringschätzig. „Liebe ist vielleischt so etwas wie ein schöner Traum, aber es gibt sie nischt! Dein Volk ist im Grunde nischts wert. Du brauchst dich für diese Spezies nischt einzusetzen, denn wie kann sie das nur fertig bringen, Leute des eigenen Volkes mit solch einem tückischen Virus zu infizieren. Ich aber begehre dich. Ich will wissen, wie es mit einer Lumanti ist. Ich will dich ausprobieren, wenn das Genvirus in deinem Körper getötet ist.“


  Margrit wollte zornig etwas erwidern, doch ein leises Zischen verriet ihr, dass sich gerade die sternförmige Fahrstuhltür wieder geöffnet hatte.


  Draußen im Flur empfing sie ein kleiner Kreis Ärzte, Wissenschaftler und Krankenpfleger. Wieder trugen sie keine Schutzanzüge, doch es flirrte jener transparente, nebelähnliche Schleier um jeden Einzelnen von ihnen herum, wie sie den heute Abend schon bei jenen Hajeps gesehen hatte, die sie vor den Toren Zarakumas abgeholt hatten. Margrit ahnte, dass diese Nebel bessere Schutzschilde gegen Krankheitskeime und Viren waren, als die sichtbare Schutzkleidung, wie sie die Menschen dereinst besessen hatten.


  Erstaunlicherweise schenkte Oworlotep diesen Leuten kaum Beachtung, lief ihnen zwar entgegen, führte aber sein Gespräch mit Margrit einfach weiter fort. „Ke, du musst doch ein Bedürfnis nach Rache habinn!“ versuchte er, ihr eine ehrliche Antwort zu entlocken. „Verrate mir, wer dich so zugerichtet hat. Ich verspräche dir, den blutigen Kopf deines Widersachers vor deine Füße zu legen!“ Er blieb grübelnd stehen.


  „Wie boshaft und brutal!“ fauchte Margrit und es störte sie nicht, dass sie wegen ihrer Tonlage von einigen der Anwesenden böse angeglotzt wurde. „Nein, ich werde niemanden verraten und ich werde niemals deine Gespielin sein … oder doch? Ooooh!“ Sie warf ihren Kopf mit solch einer Heftigkeit weit nach hinten, dass Oworlotep Mühe hatte, sie zu halten. Er sah ihren Hals, wie er grazil nach hinten gebogen war. Das hochgesteckte Haar hatte sich gelöst und lag zum Teil wie ein Schleier über ihrer nackten Brust. Margrits Mund war leicht geöffnet wie die Knospe einer Blüte und obwohl sie ohnmächtig geworden war, sah sie so weich und schön aus wie eine verführerische Nymphe aus dem Märchenbuch.


  Und wieder hatte Oworlotep mit sich selbst zu kämpfen, denn er war es eigentlich gewohnt, dass er sich nahm, was er haben wollte. Doch er winkte nur mit einem Kopfnicken den Hilfsarzt Ginsgefre herbei. Dieser löste sich aus der Reihe der Anwesenden. Die beiden ranghöheren Asabs, Godur und Grindegrift, sahen dem Howan mit verkniffenen Gesichtern hinterher und tuschelte empört miteinander, denn Ginsgefre war nicht nur ein Süchtiger, sondern auch ein versponnener Experimentierender. Zudem floss in dessen Adern ´schlechtes Blut´ und deshalb passte es ihnen nicht, dass Oworlotep heute nach diesem rief, nur weil es etwas Neuartiges zu tun gab.


  Ginsgefre schwankte wie immer vor und zurück, während er sich vor Oworlotep verneigte. „Ihr habt mich herbei befohlen, oh mein Gebieter?“ Seine Stimme klang etwas undeutlich, weil er gerade heute wieder zu viel Himpong geschnüffelt hatte.


  „Gib dieser Lumanti eine Spritze Ginsgefre“, verlangte Oworlotep leise, aber bestimmt, „damit sie nicht mehr diese Anfälle bekommt. Ich weiß, dass das Refenin eigentlich nicht zu stoppen ist, aber ich traue dir einiges zu. Deine Ideen sind immer etwas Abstraktes, etwas Besonderes. Ich möchte, dass die Lumanti bei klarem Verstand ist, damit sie mir Rede und Antwort stehen kann, denn ich will herausfinden, wer die Jastra auf solch eine scheußliche Weise vernichten wollte. Vielleicht weiß sie es und ...“ Oworlotep stutzte plötzlich und musterte Ginsgefre gründlicher. „Warum schmückst du dich neuerdings mit einer Kette, Ginsgefre?“


  Der Howan verneigte sich abermals und spielte dabei nervös mit dem kleinen Röhrchen, das an der Halskette hing „Zai, das ist nur ein Kleinod, welches mir zur Zeit sehr am Herzen liegt, oh mein Gebieter!“ Und dann wendete sich er sich rasch um und holte eine eigenartige Spritze aus jenem kleinen, bunt verzierten Kästchen hervor, welches neben ihm etwa eineinhalb Meter über Boden schwebte. „Wollen wir die Lumanti nicht lieber auf eine Bahre legen?“ fragte er nebenbei, während er mit der Spritze aus einem flaschenähnlichen Gebilde eine grün schimmernde Flüssigkeit aufsaugte.


  „Nein, das wollen wir nicht!“ murrte Oworlotep. „Sieh dir die Gesichter der Umstehenden an, Ginsgefre! Nicht jeder kann begreifen, dass ich so viel Aufhebens um den Feind mache. Ist diese Lumanti erst einmal aus meiner Reichweite, liegt sie ungeschützt auf einer Bahre und wird nicht mehr leben, noch ehe sie in Jink ba rina gelandet ist.“


  „Darin möchte ich euch nicht widersprechen, oh, mein Gebieter!“ Ein winziger Stempel mit kleinen Widerhaken kroch aus der Tülle der Spritze und schon hatte Ginsgefre das Mittel Margrit über eine Vene verabreicht.


  Der Hilfsarzt war überrascht und Oworlotep sehr erleichtert, dass Margrit so schnell wieder die Augen öffnete. Verwundert blickte sie sich nach allen Seiten um. Ginsgefre verschwand indes schnell, denn er wollte nicht haben, dass ihn Oworlotep weiter ausfragte. Der Howan rügte sich im Stillen, dass er so schusselig gewesen war, nicht von vorn herein sein Kleinod im Ausschnitt seines Hemdes verschwinden lassen, sodass es niemand sehen konnte. Er vermisste seinen kleinen Freund Atimok, der ihn gewiss darauf aufmerksam gemacht hätte, aber der war ja geflohen.


  Kurz nachdem Margrit sich wieder zurecht gefunden hatte, zupfte sie sich auch schon das Netzoberteil mit schamesrotem Gesicht über ihre freie Brust und Oworlotep schaute ihr dabei mit leichtem Bedauern zu. Dann jedoch näherte er sich zügigen Schrittes den Pflegern und Wissenschaftlern, die sich sofort zu Boden warfen.


  „Oha?“ ächzte Margrit überrascht. „Warum tun sie das, wenn in Wirklichkeit nicht du, sondern Atabulaka euer Oberhaupt ist?“


  Oworlotep fühlte sich ertappt und machte rasch eine lässige Bewegung mit dem Kinn und die Gewänder der Gefolgschaft raschelten leise, weil sich alle sofort wieder erhoben.


  „So, jetzt stehen sie wieder!“ sagte er leichthin.


  „Aber das ändert doch nichts an der Tatsache, dass sie sich eben vor dir auf den Boden geworfen haben!“


  „Das stimmt allerdings!“ räumte Oworlotep ein und bereute es nun doch ein wenig, dass Margrits Verstand offensichtlich wieder ganz gut funktionierte.


  „Diese Art der Ehrerbietung scheint für alle etwas Selbstverständliches zu sein!“ stellte Margrit weiterhin fest.


  „Das stimmt allerdings auch!“ Oworlotep blieb stehen, zuckte hilflos mit den breiten Schultern und schien ernsthaft nachzudenken, was er nun sagen sollte: „Zai“, raffte er sich schließlich auf, „ich vermute, dass sich die Bewohner Zarakumas diese Geste irgendwann angewöhnt habinn.“ Er schaute Margrit mit glänzenden Augen ins Gesicht. „Du darfst es später auch tun, willst du?“


  Margrit glaubte nicht recht gehört zu haben. „Nein“, zischelte sie aufgebracht, „ich bin ein freier Mensch!“


  „Akir, auch Gefangene bilden sich manchmal ein, frei zu sein“, entgegnete er irgendwie gekränkt.


  „Bin ich denn gefangen?“ ächzte sie kleinlaut. Verdammt, irgendwie hatte er Recht.


  „Im Moment nischt“, verriet er ihr jedoch zu ihrer Erleichterung. Margrit wollte gerade entspannt ausatmen, als er hinzufügte: „Du bist lediglich todgeweiht!“


  Ihr Herz krampfte sich erschrocken zusammen und als sie sich umschaute, entdeckte sie, dass sich die Nebelschleier um das Ärzteteam verdichtet hatten, wohl damit diese noch besser vor Margrits Viren abgeschirmt waren.


  „Was bedeutet“, wandte sich Margrit an Oworlotep, „dass ihr mich doch nicht retten könnt, nicht wahr?“


  „Nicht wahr!“ knurrte Oworlotep unlustig und gab der Menge wieder mit dem Kinn ein Zeichen, die daraufhin für einen eigenartigen, sargförmigen, schwarzen Kasten Platz machte. Das Ding flog langsam auf Oworlotep und Margrit zu.


  Die schwarz umrandeten Augen der zwei Asabs, drei Wissenschaftler und fünf Krankenpfleger blickten währenddessen nicht nur neugierig auf Margrit, sie ruhten auch auf Oworlotep, da er die Verseuchte noch immer in seinen Armen hielt. Ein Helm hatte inzwischen die Runde gemacht, in den viele Clontis hinein geworfen worden waren, denn man hatte heimlich gewettet, ob der Agol bereits infiziert war oder noch nicht.


  „Sage mir nun entelisch die Wahrheit“, knurrte Oworlotep plötzlich Margrit an, „hattest du dich freiwildig ... urr ... freiwillig für den Auftrag zur Verfügung gestellt, die Kaste der Jastra zu infizieren, oder wurdest du dazu gezwungen?“


  Was sollte Margrit nur darauf erwidern? Obwohl sie Günther Arendt und seine Kumpane für all das, was sie ihr angetan hatten, hasste, war sie nicht bereit, diese Menschen an die Hajeps zu verraten. „Teils ... teils!“ brachte sie daher zögerlich hervor und klammerte sich dabei ein wenig fester an Oworloteps muskulösen Körper. Der hatte doch wohl nicht vor, sie in dieses scheußliche, schwarze Dings, das leider immer näher heransegelte, hinein zu legen!


  „Hich ... was heißt teils … teils?“ murrte Oworlotep und lockerte dabei Margrits Griff an seinem Nacken.


  „Nun ... äh ... ich wollte meine von euch gefangenen Kinder“, du meine Güte, hatte Oworlotep aber eine Kraft, „befreien, aber euch nicht mit Refenin infizieren.“


  „Hiat Ubeka!“ fauchte er ärgerlich nach dem dritten Versuch, ihre Arme und Beine von sich zu zupfen. „Du hast also doch Kindarr!“ Irgendwie war er stolz, dass er diese seltene Vokabel richtig auszusprechen wusste. „Sehr interessant! Aber, wo sollen denn diese“, er machte eine kleine Pause, um jeden Buchstaben dieses Wortes auf seinen Lippen zergehen zu lassen, „Kindarr jetzt sein, die du befreien willst?“


  „Sie befinden sich inzwischen wohl an Bord“, beeilte sich Margrit zu antworten, während sie mit aufgerissenen Augen den seltsamen Kasten unter sich musterte, dessen schalenförmiger Deckel sich langsam von beiden Seiten öffnete, und eigenartige Musik aus dem Inneren des Behälters ertönte, „eines besonderen Raumschiffs“, setzte sie hastig hinzu und gab dabei dem grässlichen Ding einen unauffälligen Schupps mit dem Fuß, aber leider blieb es dort, wo es war.


  Ginsgefre machte eine aufmunternde Geste Richtung Oworlotep, dass der endlich die kranke Lumanti in diesen Kasten hinein legen sollte und die zwei Oberärzte rügten ihn mit einem strafenden Blick dafür, dass er so vorwitzig gewesen war.


  „Dann wird man die Kindarr wohl auf die Ganalea gebracht haben!“ stellte Oworlotep hämisch fest, denn er hatte es mit einem gewaltigen Ruck nicht nur geschafft, Margrit endlich von sich los zu bekommen, es war ihm auch noch geglückt, die wild zappelnde Lumanti in den Duwast hinein zu bugsieren, in welchen sie auch wegen der hohen Verseuchungsgefahr eingesperrt werden und zugleich klinisch versorgt werden sollte. „Also gehören sie jetzt Pundapant“, schnaufte er zähneknirschend, denn er bekam Margrit irgendwie nicht vollends in diesen Kasten hinein, weil sie sich steif wie ein Brett machte, „und seinen Mitarbeitern. Man wird viele Versuche mit ihnen machinn! Wir brauchen dort gerade Kindarr. Xorr, das ist gut!“


  „Nein, das ist gar nicht gut!“ keuchte sie und merkte, dass er ihre Beine zusammen zu drücken versuchte.


  „Doch, doch, doch!“ schnaufte er ebenso kurzatmig, denn kaum hatte er einen Arm oder ein Bein von ihr im Kasten, streckte sie beides an anderer Stelle wieder heraus. Insgeheim bereute er es nun doch, dass er die zähe Lumanti so früh aus der Ohnmacht hatte erwecken lassen. Ginsgefres Mittel war nicht das schlechteste, das musste man ihm lassen.


  „Aber ich wollte doch, dass sie von dort wieder hinunter kommen und du hattest gesagt, dass du sie haben willst!“ Margrit versuchte, ihm ihr Knie in den Bauch zu rammen.


  „Habe ich das tatsächlisch gesagt?“ ächzte er und war ihr gerade noch rechtzeitig ausgewichen.


  „Hast du! Und ich glaube, bei dir wären sie richtig gut aufgehoben, weil man mit dir reden kann!“ Schon war sie zur Hälfte hinaus.


  „Kann man das?“ schnaufte Oworlotep und stopfte Margrit wieder in den Kasten. „Du hättest eben damals zustimmen sollen, als ich deine Kindarr habinn wollte. Heute ist es zu spät!“


  Margrit keuchte entsetzt, denn der schalenförmige Deckel begann sich zu schließen, doch in allerletzter Sekunde erhaschte sie noch Oworloteps Ärmel. „Ach, Oworlotep, nun sei doch nicht so genau!“ zwitscherte sie und ließ ihre langen Wimpern flattern, während sie ihn beim Ärmel gepackt hielt.


  Er beobachtete verwirrt diesen hektischen Wimpernschlag. „Bin ich aber“, bekräftigte er seine Worte und zog dann an seinem Arm.


  Margrit hielt eisern fest. „Nanu?“ Plötzlich hatte sie nur noch den abgerissenen Zipfel in der Hand. „Scheiß Biomaterial!“ ächzte sie tief enttäuscht.


  Im letzten Moment entriss Oworlotep den Fetzen Margrits unsicheren Fingern, pappte den einfach wieder an seinen Ärmel, während sich der Deckel über Margrit schloss. „He ... hallo?“ keuchte sie von drinnen. „Das könnt ihr doch nicht so einfach mit mir machen!“


  „Siehst doch, dass wir es könninn!“ erklärte Oworlotep. „Und auch ganz einfach. Im Übrigen kann ich die Kindarr Pundapont nischt einfach wieder wegnehmen.“ Oworlotep betrachtete seinen Ärmel kritisch von allen Seiten und zupfte sich ihn noch hier und da hübsch zurecht.


  „Dann werde ich mich eben weigern, mich retten zu lassen“, tönte Margrit aus ihrem düsteren Gefängnis. „Hallo, habt ihr gehört, ich streike!“


  Die Belegschaft schaute einander verdutzt an, alle waren der deutschen Sprache kundig, jedoch wusste niemand von ihnen so recht, was die Worte weigern und streiken bedeuten könnten.


  Währenddessen stellte Margrit zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass sie nicht mehr richtig durchatmen konnte. Ihre Lungen brannten plötzlich. Es tat bei jedem Atemzug höllisch weh. Sie hatte auch keine erotischen Phantasien mehr und auch die Beißlust hatte nachgelassen. Der flammende Schmerz nahm ihr den Atem, Schaum trat auf ihre Lippen. Als der Krampf ein bisschen nachgelassen hatte, versuchte sie, wieder kräftiger Luft zu holen. Ach, ihr ganzes Protestgeschrei hatte wohl nichts genutzt. Niemand schien hier zu wissen, was Kinder für das Leben bedeuten. Fieberhaft dachte Margrit deshalb nach. Was nutzte es Julchen und Tobias, wenn sie hier starb? Der Plan Günther Arendts, über das Refenin die Kaste der Jastra zu vernichten, war wohl gescheitert, aber er hielt noch immer eine Trumpfkarte in den Händen. Ob es ihm wohl gelang, gemeinsam mit seinen Rebellen Xolo zu zerstören? Dann würden die Jastra von den einstürzenden und herabfallenden Teilen Lakemes getötet und begraben werden. Wie würde Oworlotep dann reagieren? Würde er ihr immer noch helfen wollen? Deshalb musste Margrit sich so schnell wie möglich von den Hajeps retten lassen. Nur dann konnte sie sich darum kümmern, die Kinder von diesem medizinischen Forschungsschiff herunter zu bekommen.


  Kapitel 2


  


  „Aaaarrrgh … verdammte Scheiße, jetzt habe ich mir auch noch den Schädel an dem verrückten Teil da oben gestoßen! Hast du mal was zum Verbinden da?“ stöhnte Paul schmerzerfüllt, stutzte aber sogleich, als George loslachte. „Okay, das mit dem Verbinden war nicht gerade genial, wo wir hier im Adamskostüm herum hocken!“


  George gluckste trotzdem weiter in sich hinein. „Wahnsinniger Lachkrampf! Ich weiß … hihi … auch nicht weshalb!“


  „Wahnsinnig ist wirklich die richtige Bezeichnung dafür!“ knurrte Paul und fühlte dabei seine Beule ab. „Mist, blutet mächtig, und diese Finsternis ist echt zum Verrückt werden! Was ist das bloß für ein Ding da oben, an dem ich mir die Birne gestoßen habe?“ Pauls Finger tasteten ziemlich fahrig eine lange, etwa balkendicke Stange entlang, die wohl zu einem Gerüst gehörte, welches die tiefe, geleeartige Decke der kleinen Kammer zu stützen schien, in welche die drei Senizen sie eingesperrt hatten, wohl, um die Gefangenen später gegen eine Belohnung den hajeptischen Soldaten zu übergeben.


  „Gib es auf!“ schnaufte George, nachdem er sich endlich beruhigt hatte. „Das werden wir zwei Blindschleichen nie herausfinden. Denk lieber darüber nach, was wir tun könnten, wenn man uns in diesem Loch vergessen haben sollte!“


  „Das ganz bestimmt nicht. Ha, gefunden! Da ist so ein großer, spitzer Dorn, an dem ich mir bestimmt den … neiiiin!“ Es ratterte plötzlich in der Decke der kleinen Kammer und schon hatte sich diese von einem Flachdach in ein kuppelartiges Gebilde verwandelt. Paul wurde dabei mit nach oben gezogen. „Meine Finger sind hier eingeklemmt!“ kreischte er zu George fassungslos hinunter. „Oh, wie das weh tut, George! Hilfe … Hiiilfe! Verdammte außerirdische Technik!“


  „Warte, ganz ruhig bleiben, Paul!“ George machte sich lang, hüpfte nach oben, versuchte schließlich von der Seite her auf einen der Sockel aus festem Horn zu klettern, welchen er gerade ertastet hatte, um sich von dort nach Paul auszurenken, aber die Wände waren zu weich, um daran hoch zu kommen.


  „Aaah, aaah … autsch!“ stöhnte indes Paul von oben. „Kannst du nicht schneller machen? Das ist nicht zum aushalten!“


  „Ich bin jetzt direkt unter dir, konnte den Sockel schieben. Mann Paul, zappele doch nicht so!“ Es klatschte plötzlich. „Aaauuuh!“ brüllte George, dann herrschte für einen Moment Stille, bis George verärgert knurrte. „Verdammt, musstest du denn auf mich rauf plumpsen?“


  „Konnte nichts dafür!“ ächzte Paul kleinlaut. „Das Ding hatte sich wieder in etwas anderes verändert.“


  „Dein Hampeln hat wohl die seltsame Biomasse etwas irritiert. Rutsch trotzdem endlich von meinen Schenkeln, sonst flippe ich echt noch aus!“


  „Das bist du doch schon längst George“, feixte Paul, blieb einfach auf ihm sitzen und bewegte erst einmal vorsichtig, aber glücklich seine Finger.


  In diesem Moment ging eine kleine, runde Tür hinter ihnen in der Wand auf und Licht erhellte die Kammer.


  „Kor pina enne ti?“ fragte Ribari, einer der beiden Senizen, die gerade überrascht, jedoch auch hoch erfreut zur Tür hinein schauten, da sie die beiden unbekleideten Lumantis in einer ziemlich eindeutigen Position aufeinander hocken sahen.


  „Tes wan dendo praton, chesso?” Ribari gab seinem Freund Dingawu, welcher neben ihm stand, dabei einen kleinen Stups in die Seite und dieser zwinkerte mit seinen golden bemalten Wimpern nun den beiden Gefangenen verständnisvoll zu.


  George und Paul sprangen jedoch erschrocken auseinander. „Das … äh … sah nur so aus!“ keuchte Paul und hielt sich die Hände über eine bestimmte Stelle seines Körpers.


  „Also wir Zwei haben nicht … was ihr so denkt!“ setzte George mit roten Ohren hinzu. Er hatte dabei vor Schreck vergessen, seine Worte ins Hajeptische zu übersetzen und stürzte nun zu den Decken hinüber, um sich darin einzuwickeln.


  „Wittir … wittin! Ach nain, was denkinn wir denn?“ trällerten Ribari und Dingawu in recht flüssigem Deutsch und mit schelmisch blitzenden Augen.


  „Na, irgendwas halt!“ George zuckte mit den breiten Schultern, während er sich einwickelte und Paul nickte mehrmals dazu und knotete sich ebenfalls seine Decke um die rundlichen Hüften. Es war erstaunlich, wie dehnbar dieses merkwürdige, seidenweiche Material war, denn obwohl ihm die Decke zunächst viel zu dick erschienen war, um deren Zipfel mit einander zu verknoten, passte sie ihm plötzlich wie angegossen, nur weil er kräftig daran gezerrt hatte.


  Dingawu wedelte kurz mit seiner Hand zum Zeichen, dass die beiden Lumantis näher kommen sollten.


  „Was werden sie mit uns machen?“ wisperte Paul.


  George zuckte abermals mit den Schultern. „Nichts Gutes wahrscheinlich!“


  Man verlangte von ihnen, eine kurze, schmale Wendeltreppe hinunter zu steigen und dann in den Flur zu treten. George und Paul gehorchten und schauten sich anschließend verwirrt um. Hier war alles mit üppigen Pflanzen und schönen holografischen Bildern dekoriert worden. Das Lampenlicht wurde gerade von den ersten Strahlen der Morgensonne verdrängt. So konnten die beiden Lumantis erkennen, dass die Kammer, welche so lange ihr Gefängnis gewesen war, sich in einem der Türme befand, die zu einem gewaltigen Dachgeschoß gehörten. Sechs der elipsenförmigen Fenster zu ihrer Linken gaben den Blick nach draußen frei.


  Nur vier Stockwerke tiefer schien es ein prächtiges, parkähnliches Gelände zu geben. Es war auch ein großer, sternförmiger Platz mit verschiedenen steinernen Skulpturen von hier aus gut erkennbar.


  Dingawu und Ribari musterten indes ihre Gefangenen gründlich von oben bis unten, dabei miteinander aufgeregt tuschelnd. Diese anmaßenden Blicke ertrugen Paul und George zwar noch, aber als Dingawu mit spitzen Fingern an der Decke von George zupfte zum Zeichen, dass er diese fallen zu lassen habe und Ribari Pauls prächtige Oberarme und dann seinen Hintern abzufühlen begann, da flippten die beiden doch aus.


  Fäuste flogen in die überraschten Gesichter der Senizen, und während diese beinahe anmutig zu Boden stürzten, rissen George und Paul ihnen die merkwürdigen Waffen aus den Gürteln.


  Als Dingawu über sein Kontaktgerät, welches wie ein Flaschenverschluss aussah, und das er an seinem schicksten Armreif befestigt trug, heimlich Hilfe holen wollte, bekam er einen weiteren Kinnhaken von George verpasst. Dann schaffte man die beiden Senizen in die Kammer, doch dummerweise wussten weder Paul noch George, wie man die Tür dazu bringen konnte, sich wieder zu schließen, denn nirgendwo waren hier Sensorenfelder zu sehen.


  Als die zwei Lumantis die Senizen mit deren Schleiern fesselten und knebelten, drangen plötzlich Schritte heran nahender Personen durch die angelehnte Tür. Munteres Geschwätz aus hellen senizischen Kehlen folgte. Dann war das Rauschen einer weiteren Tür in dieser Etage zu hören. Die Leute schienen wohl in einem der Zimmer hier oben zu bleiben.


  Ohne sich noch weiter die Köpfe zu zerbrechen, verließen Paul und George die Kammer, jagten, so gut es ging mit den langen Decken, die sie um die Hüften gewickelt hatten, die schmale Wendeltreppe hinunter und sausten dann eine weitere, große Treppe hinab. Rasch durchquerten sie die untere Etage, denn sie hatten nur das eine Ziel, zum Erdgeschoss zu kommen, um ins Freie zu gelangen.


  In einer ruhigen Ecke hinter einer der hellroten, marmorierten Säulen eines langen Ganges, der mehrere Salons der Hajeps von einander trennten, stoppten die beiden gut verborgen. Nicht nur, um endlich zu Atem zu kommen, sondern auch, um zu beratschlagen, was am besten zu tun sei. „Selbst wenn wir es bis nach unten schaffen“, wisperte Paul leise schnaufend George zu „laufen wir vielleicht den Bewohnern oder irgendwelchen Besuchern und womöglich sogar Muraken direkt in die Arme.“ Er spähte dabei wachsam durch die Lücken des prächtigen Säulenganges, von dem man die verschiedenen Salons gut überblicken konnte. „Aber auch draußen im Freien könnten wir entdeckt werden“, gab George ebenso leise zurück, „und auf ewig können wir hier oben nicht bleiben!“


  „Da hast du auch wieder Recht!“ knurrte Paul bekümmert. „Und was machen wir jetzt am Besten?“


  „Wir sollten dafür sorgen, dass wir uns für irgendwie zur Wehr setzen können“, schlug George nach kurzem Grübeln vor und musterte die beiden grotesk ausschauenden Waffen gründlich, die sie vorhin den Senizen abgenommen hatten. Er wendete sie hin und her, konnte aber nichts Rechtes mit ihnen anfangen „Verrückte Dinger!“ murmelte er fassungslos, denn er hatte noch nie dergleichen in seinem Leben gesehen.


  „Verdammte Scheiße, und ich habe noch weniger Ahnung als du, wie solche Sachen funktionieren.“ Paul griff sich eine der Waffen und betrachtete sie ebenfalls, wendete sie hin und her. „Aber trotzdem, vielleicht ist mir das Glück hold und ich finde es zufälliger Weise heraus!“


  „Palta wan falet!“ George schüttelte schließlich entmutigt den Kopf und lief einfach weiter. Paul nahm sich auch die zweite Waffe.


  „Und was heißt das jetzt?“ Paul lief ihm hinterher, immer noch die kleinen Handfeuerwaffen inspizierend.


  „Alles ist Schicksal!“ George biss sich auf die Lippe und bog einfach irgendwo ein.


  „Toller Spruch! Ich frage mich nur, was uns das jetzt nützt?“ Paul steckte die eine Pistole wieder ein, die andere behielt er aber lieber in der Faust. Vielleicht schreckte es ab, wenn die zwei Flüchtlinge die Waffen feuerbereit in den Händen trugen. Konnte ja keiner so genau wissen, ob sie auch damit umzugehen verstanden.


  George grinste nur hilflos zur Antwort. Der Boden war hier mit dicken, flauschigen Teppichen ausgelegt, so dass die Schritte ihrer bloßen Füße so gut wie gar nicht zu hören waren. „Hajeps scheinen Säulengänge zu mögen!“ murmelte er sarkastisch und sein Blick flog den blauweißen Gang entlang, den sie gerade durchstreiften. Wenn man hier zwischen den Säulen hindurch lugte, welche die Form langgezogener, verdrehter Rechtecke hatten, konnte man herrliche, schneeweiße Springbrunnen im Hintergrund entdecken. Verschieden gefärbte Wasserfontänen sprudelten aus diesen Brunnen in die Höhe und Holografien machten daraus seltsame Muster am Boden und an den Decken der prächtigen Salons. Goldgrüne und rötlich orangene, möwenähnliche Vögel segelten zwischen dünnen, feingliederigen Gewächsen umher, und manch ein Vogel saß am Brunnenrand und trank vom Wasser. Melodiöse Vogelgesänge waren von überall zu vernehmen.


  Schließlich durchquerten die zwei Lumantis einen langgestreckten Raum, den sie irrtümlich für einen breiten Flur gehalten hatten, weil sich die Schiebetüren in die Seitenwände zurück gezogen hatten. Die Wände dieses geheimnisvollen Zimmers schienen aus schierem Silber zu bestehen und die Zimmerdecke war so blank poliert, dass sich George und Paul in dieser sehen konnten, wie sie beide gerade an einem schreibtischartigen Gebilde vorbei schlichen. Der Schreibtisch war sehr breit, dennoch gemütlich und mit vielen technischem Krimskrams überladen. Ein bequemer Stuhl schwebte einladend davor. Sie waren erleichtert, als sie den Ausgang fanden und in den nächsten Flur gelangten.


  „Weißt du was?“ Paul sprach etwas lauter. „Jetzt wundert es mich doch, weshalb es hier überall so leer ist! Was könnte wohl passiert sein? Wo sind denn alle hin? Ein solch riesiges Gebäude müsste doch eigentlich viele Bewohner haben!“


  „Die hat es bestimmt und es ist kein gewöhnliches Gebäude“, antwortete George.


  „Ich ahne, was du sagen willst. Wir befinden uns genau dort, wo wir eigentlich hin wollten, in Lakeme, richtig?“


  George nickte angespannt, während sein Blick wieder mal zu einem der seltsamen Fenster und nach draußen huschte.


  „Jetzt ist mir auch klar, warum wir hier kaum jemanden vorfinden.“ Paul war aufgeregt, während er ebenfalls ins Tageslicht blickte, das immer heller wurde. „Weil in Moga Pukto ...“


  „Du meinst, die Oberhäupter der Hajeps und einige ihrer Besucher sind inzwischen mit Refenin infiziert?“ fiel ihm George ins Wort.


  „Richtig, du weißt, worauf ich hinaus will. Und alle übrigen Gäste und Bewohner sind aus dem Palast geflohen, weil keiner Lust hatte, sich ebenfalls anstecken zu lassen!“


  George musste inne halten. „Ach Paul, einerseits wäre es schön, andererseits fällt mir dabei wieder die arme Margrit ein.“ Eine Träne stahl sich bei diesem Gedanken in Georges Augenwinkel. „Sie hat mir viel bedeutet, weißt du! “ Er war sehr verlegen, als er sich mit dem Handrücken die Nase trocken wischte.


  „Meinst du mir nicht?“ mokierte sich Paul eifersüchtig. „Sie war meine Frau!“ Paul hatte in seiner Erregung völlig vergessen, wo er sich befand und war beängstigend laut geworden.


  „Schon gut!“ beschwichtigte ihn George deshalb. „War nur ein sentimentaler Anfall von mir. Es wäre wirklich gut, wenn das Attentat gelungen und wir endlich von unseren Unterdrückern befreit worden wären!“


  Paul nickte zufrieden. „Na, das sind doch die richtigen Worte! Stell dir doch mal vor, Atabulaka und der fiese Oworlotep wären endlich umgekommen. Ist das nicht ein prächtiger, ein wunderschöner Gedanke? “


  „Das ist er, aber irgendwie ...“, er musste plötzlich an die schöne Dannaeh denken und Beklommenheit machte sich in ihm breit. War sie nicht womöglich auch eine Jastra?


  „Du grübelst zuviel George! Sieh mal, was ich hier entdeckt habe! Dass Hajeps immer ihre Treppen verstecken, verstehe ich nicht!“


  „Sie wollen wohl das Fortkommen von Eindringlingen dadurch verhindern.“ Er schob die die dichten Blätter des Palmengewächses beiseite und nun sah auch er die nächste Treppe, welche in die erste Etage zu führen schien.


  Unten angekommen stellten sie fest, dass hier alles fast noch schöner war als oben. Saalartige, cremfarbene, weiße und dunkelbraune Räume wurden von kunstvollen Raumteilern unterbrochen, die zum Teil mit Spiegelglas verziert waren. Das irritierte zwar ein wenig, aber wer sich hier auskannte, hatte stets etwas Neues zum Schauen und konnte die Weite genießen.


  „Nur noch diese eine Treppe finden und dann müssten wir endlich im Erdgeschoss dieses verrückten Palastes angekommen sein!“ knurrte Paul genervt. „Lakeme hat doch nur vier Etagen. Nach den Treppen zu urteilen, die wir hinunter gehetzt sind, müssten wir eigentlich gleich in die Unterste kommen! Und dann ab ins Freie! Über den großen Platz huschen, dann Richtung Jachthafen und ... “


  „Paul, das sagt sich alles so einfach. Wir sind jedoch dauernd hin und her gelaufen und haben nicht mehr aus den Fenstern geblickt. Also, wo sind wir nun genau? Im Mittelteil Lakemes oder in einem der beiden Flügel? Weißt du, wie viele Ausgänge dieser Palast hat?“


  Paul zuckte die Schultern. „Null Ahnung! Aber vielleicht begegnen uns Günther, Mike oder Christian oder ...“


  „Weißt du, wie spät es ist?“ unterbrach George einfach Pauls Aufzählungen.


  Wieder zuckte Paul mit den Schultern. „Wir haben lange nach den Treppen gesucht. Nach dem Tageslicht zu urteilen, das hier von irgendwo hinein scheint, ist es bestimmt inzwischen so fünf, sechs Uhr!“


  „Scheiße, dann sind alle längst von Warabaku abgeholt worden und uns hält Günther Arendt wohl inzwischen für …“


  Paul musste schlucken bei diesem Gedanken, „… tot?“


  „Du hast es erfasst, Paulchen!“ knurrte George ebenso sorgenvoll. „Sofern denn die Attentate überhaupt geklappt haben, denn mir fehlen Zerstörungen am Gebäude und die entsprechende Unruhe!“


  „Warte mal.“ Paul suchte den Flur nach Eingangstüren zu einem großen Saal ab. „Hier müsste doch eigentlich irgendwo Moga Pukto, dieser verrückte Festsaal sein, wo unsere ...!“


  „Ja, suche mal schön und ganz in Ruhe, damit die Hajeps uns doch noch in ihre behandschuhten Fingerchen bekommen.“


  „War nur ein Scherz, George, und da ist ja auch die nächste Treppe!“


  „Also runter, Paul!“


  „Toll, wie die wieder gemacht ist.“ Paul klopfte auf dem verschnörkelten Geländer anerkennend herum, während er die Stufen hinab lief. „Also, wenn ich jetzt ein Tourist wäre, würde ich stehen bleiben und alles in Ruhe bestaunen, denn der Anblick ist einfach fantastisch. Dieser Reichtum, dieser Prunk!“ Sein Blick huschte zum Erdgeschoss darunter.


  Unten angekommen staunte er weiter. „Mann sind das Räume ... und die Decken über uns, welche Muster! Nanu? Warum rennst du denn plötzlich so und du biegst ja ganz woanders ein! Mensch George, ich denke wir wollten endlich raus?“


  George gab Paul aufgeregt ein Zeichen, dass er ihm sofort folgen solle.


  Paul gehorchte zwar, sah aber tief enttäuscht zum Ausgang des Erdgeschosses, wo Sonnenlicht durch die leicht transparenten Türhälften auf die Teppiche und eleganten Sitzmöbel fiel. Schatten zeigten sich draußen. Manche waren recht skurril.


  „Mensch George, nun höre doch auf, hier herum zu hetzen. Wo willst du eigentlich hin, in den Keller?“ murrte Paul, unwillig die Stufen hinab hüpfend. „Von dort aus kommen wir bestimmt nicht mehr ins Freie!“


  „Du kannst dich ja von mir trennen, die Treppen wieder hinauf jagen und diesen Ausgang da oben nehmen, wenn du lebensmüde bist!“ knurrte George zurück.


  „Sei nicht gleich so bissig! Ich habe ja auch diese Schatten von Wachleuten gesehen und die von muskelbepackten Viechern, die sie dabei hatten. Vielleicht waren das Echsen! Welche Gebisse! Wenn man die auf uns hetzt, dann Gnade uns Gott! Lass mich mal vorbei George! “


  „Drängele nicht so!“ protestierte George grinsend.


  Unten angekommen, schauten sie sich erst einmal um. „Merkwürdig, selbst der Keller ist auf das Feinste ausgestattet“, entfuhr es Paul. „Säulen, deren Kanten und Sockel mit Gold abgesetzt sind, Zimmerdecken mit aufwendigen Pflanzenmustern, die haben doch alle eine Klatsche, die Hajeps.“


  „Staune mal immer weiter, Paul. Ich gehe schon mal vor.“


  „Hähä, wie witzig, George!“ knurrte Paul ärgerlich. „Aber vielleicht kann ich doch noch meine Waffe feuerbereit machen, falls sie mit diesen Viechern kommen und dann ...“


  „Kostet nur Zeit! Los, jetzt geht es in die nächste Etage.“


  „Bitte?“


  „Du hast dich nicht verhört, Paulchen. Hier ist noch eine Treppe. Die habe diesmal ich entdeckt. Es geht noch weiter hinab.“


  „Also nein, das kann ich fast nicht glauben. Dann hat Lakeme mehr Etagen als wir gedacht haben. Nur gehen sie in die Tiefe hinein. Da unten sind wir bestimmt eingesperrt wie Mäuse im Käfig, fehlt nur noch das Laufrad.“


  George grinste sarkastisch: „Wobei das Laufen in so einem Rad mit dieser langen Decke, die mir ständig um die Beine wurstelt, wohl etwas schwierig sein dürfte!“ Er war nun schon zur Hälfte die Treppe hinunter.


  „Meinst du, mir geht es anders?“ fauchte Paul. „Was soll ich erst sagen, wo ich kleiner bin als du!“ Er blickte skeptisch über das goldfarbene Treppengeländer in die nächste Etage, deren Fußboden bunte Mosaike erkennen ließen, die außerirdische Vögel darstellten, doch dann folgte er George, angestrengt dabei ächzend. „Mir scheint, die Treppen werden immer länger. Dass die Hajeps bei einer so hohen Technik Stufen benutzen! Das verstehe ich nicht!“


  „Du kannst sie das ja fragen, Paule, sobald sie uns umstellt haben!“


  Und dann war plötzlich ein kurzes Zischeln zu hören und an Georges Decke züngelten kleine, grüne Flämmchen empor.


  „Aaaaah!“ brüllte George schmerzverzerrt zur großen Überraschung Pauls und rollte dann, sich den rauchenden Hintern haltend, die letzten marmorierten Stufen hinunter.


  Paul schaute entsetzt und ziemlich schuldbewusst George hinterher und dann blickte er Stirn runzelnd auf seine Waffe, die ebenfalls noch ein wenig rauchte. „George ... oh, nein ... tschuldige. So eine Scheiße aber auch. Das war nicht mit Absicht!


  „Idiot!“ schimpfte George und versuchte sich, dabei leise ächzend, auf einem der kleinen, elfenbeinfarbenen Schränkchen zu stützen, um wieder vom Boden hoch zu kommen. Doch seine Hand fuhr ins Leere, denn das waren nur Holografien und er stürzte abermals auf den mit Mosaiken verzierten Fußboden. „Konntest du nicht deine dämliche Waffe in eine anderen Richtung halten, wenn du sie schon hinter meinem Rücken ausprobieren musstest?“ schimpfte er, kaum dass er wieder auf den Beinen war und mit besorgter Miene seinen Allerwertesten musterte, doch dort rauchte es inzwischen nicht mehr.


  „Das habe ich ja“, erwiderte Paul. „Sieh mal, das meiste von diesem Feuerstrahl ging hier in diese Wand!“


  George lief die Stufen zu ihm hoch. „Donnerwetter!“ ächzte er. „Die ganze Wabbeltapete wurde von nur einem Schuss herunter gefetzt und dahinter ist ja ein richtiges Loch. Dort scheint ein Fahrstuhlsystem zu sein oder irgendetwas anderes Merkwürdiges. Wie hast du das gemacht?“ Er wartete keine Antwort von dem verdutzten Paul ab, sondern rief voller Begeisterung: „Oh Mann, wir können endlich schießen! Wir können und verteidigen Paul!“


  „Trotzdem tut es mir Leid!“ gestand Paul und lief zu George die Treppen hinunter. Er betrachtete schuldbewusst dessen Kehrseite. „Habe ich ihn dir arg angesengt? Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass diese hübsche, pinkfarbene Rosette hier oben auf dem Schussdingens der Abzug ist!“


  „Du bist entschuldigt, Paulchen.“ Nun musste George doch kichern. „Es war eher der Schrecken, der mich hinabstürzen ließ, aber die Decke ist wohl hinten völlig zerfetzt!“


  „Verdammt, sei bloß ruhig, George, ich höre plötzlich Stimmen von oben!“ wisperte Paul entsetzt.


  „Sehr nahe?“


  „Nein, sie sind Gott sei Dank noch weit genug von uns entfernt!“


  „Und? Klingen sie irgendwie aufgeregt!“


  „Nein, ganz ruhig!“


  „Wir sollten trotzdem so schnell wie möglich weiter!“


  Paul folgte George, kicherte aber nun doch ein bisschen in sich hinein.


  „Was gibt es denn so zu lachen, Paul?“ murrte George schließlich und wendete sich nach ihm um.


  „Ich kann nichts dafür.“ Paul wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. „Sehen einfach witzig aus, deine verrußten Arschbacken, wie die so aus der verbrannten Decke lugen!“


  Kapitel 3


  


  Komisch, auf einmal war es draußen still geworden! Die Stimmen klangen nur noch wie aus weiter Ferne. Was war passiert? Irgendetwas schnarrte in ihrer Nähe. Hier war es dunkel und eng! Ein winziger Lichtschein ging dabei wie ein kleiner Blitz im Rhythmus ihres Herzschlages an und aus und das Schnarren übertönte das merkwürdige Rumoren, das außerhalb des sonderbaren Kastens einsetzte, ebenso wie das Schmatzen einer dieser eigenartigen Türen. Was hatte man mit ihr vor?


  Nun ertönte dicht an Margrits Ohren wieder diese grässliche, unrhythmische Musik und eine leise Frauenstimme sprach in hajeptischer Sprache beruhigend auf Margrit ein. „Ach, sei ruhig!“ fauchte Margrit.


  Da ruckte der Kasten plötzlich als würde er bremsen, danach schaukelte er wie ein Schiff und es rumpelte heftig. Margrit hatte das Gefühl, als würde der Behälter in irgendetwas hinein geschoben und dieses Etwas schien sich nun mit Margrit in die Lüfte zu erheben. Sie fühlte sich irgendwie schwerelos und bekam Herzklopfen, eigentlich eine Heidenangst, so hoffnungslos eingesperrt zu sein. Zwar war es hier warm und angenehm, aber es gab keine weiche Unterlage in diesem Kasten. Margrit lag hart in einer Art Kuhle aus hornähnlichem Material. Zudem roch es hier seltsam, irgendwie nach den Ausdünstungen eines fremdartigen Tieres. Sie war gefangen ... verdammt, nirgendwo war es deutlicher zu spüren als diesem Ding! Eingeschlossen! Dieses Wort hämmerte wild in ihr. Dann wurden Margrits schreckliche Gedankengänge durch ein weiteres, eigenartig schmatzendes Geräusch unterbrochen, was sie ein wenig ruhiger atmen und aufhorchen ließ. Es ruckelte und rumpelte abermals und sie hörte gleichzeitig ein lautes Schurren. Also wurde der Kasten wohl aus irgendeinem Behälter wieder hinaus gezogen.


  Schnell schien die Kiste durch Gänge und Säle zu sausen, denn die Geräusche, welche von draußen zu hören waren, hallten merkwürdig und dann stand Margrits seltsamer Behälter ruckartig still. Warum machten die Hajeps nicht endlich dieses Ding auf? Das Warten war ja nicht zum aushalten. Sie hörte ihren eigenen Atem, ihr schneller werdendes Keuchen und Schnaufen. Hatte man sie etwa vergessen? Welch ein langsamer, schrecklicher Tod harrte womöglich ihrer, wenn der Sauerstoff in dieser engen Kiste verbraucht war? Sollte das etwa ihr Ende sein, in so einem grässlichen Gummiding zu ersticken? Zum Donnerwetter, da wäre es wirklich besser gewesen, draußen an der frischen Luft zu krepieren!


  „Noch einmal die Erde sehen, die Blumen, die Sonne!“ krächzte Margrit, doch niemand außer ihr selber schien sie zu hören! „Ach, ach, ach!“ jammerte sie nun noch ein bisschen lauter. „Es ist hier so eng. Ich ... ich liege hier wie in einem Kokon!“


  Sie holte tief Luft und zu ihrem Entsetzen kroch schon wieder der brennende Schmerz durch die Brust. Von draußen hörte sie deutlicher Stimmen und Geräusche, die sie jedoch nicht so recht einordnen konnte, aber es tröstete sie ein wenig, darunter Oworloteps heisere und entschlossene Stimme zu vernehmen. Er schien noch immer weit von ihr entfernt zu sein. Margrit hustete und nun kroch das Brennen bis zum Magen hinab. Sie krampfte die Hände zusammen. Es war beklemmend, Schmerzen zu haben und das niemandem mitteilen zu können. Darum stemmte sie kurz entschlossen ihre Händen gegen den schalenartigen Deckel, um den ein bisschen anzuheben und frische Luft zu tanken. Aber so sehr sie sich auch mühte, der Deckel bewegte sich nicht. Da schlug sie mit den Fäusten dagegen. Ihr war es egal, ob etwas von dem Kram, der hier überall herum hing, dabei beschädigt wurde, doch die Bisswunde, die sie sich vorhin selbst zugefügt hatte, schmerzte dabei. Wie konnte sie nur diesen Ärzten klarmachen, dass sie hier seelisch zugrunde ging?


  „Ihr lasst mich hier ganz alleine!“ kreischte sie hoffnungslos.


  Eine kleine Schuppe seitwärts vom Deckel öffnete sich und für einen Augenblick kam Licht in Margrits dunkle Höhle.


  „Schrei nicht so, das ist unöffentlich ... hm ... unhöflich!“ hörte sie Oworloteps Stimme, der sich darüber ärgerte, dass er, kaum, dass er Margrits Stimme gehört hatte, an allen Ärzten vorbei gelaufen war, statt, wie es sich für kaltblütigen Jastra gehörte, die Lumanti nicht zu beachten. „Du bist nicht allein, außerdem wirst du technisch überwacht, wie ihr das nennt.“


  „Ich ... ich ersticke aber!“ jammerte sie.


  „Unsinn!“ tat er ihre Bedenken mit verdrießlicher Miene ab. „Alles ist perfekt geregelt, du hast nur Futsch!“


  „Du meinst“, sie schluckte, „wohl eher Furcht?“


  „Rischtick!“


  Dann spürte sie, dass der Kasten gehalten hatte. Er ruckte an, schien sich irgendwo selbsttätig festzumachen.


  Sie hörte, dass die Stimmen wesentlich aufgeregter geworden waren und auch die hektischen Geräusche verrieten, dass hier etwas Besonderes geschehen sollte


  „Zai, dann wollen wir es heller machen!“ hörte sie Oworloteps stolze Stimme. „Du bist hier in Chanoferin. Das ist das größte Forschungslabor Jink ba rinas!“


  „Jink ba rina, die Stadt ohne Namen!“ wisperte Margrit verwundert.


  „Akir! Du sollst sehen und miterleben, was das hochintelligente Volk der Hajeps, welchem du diese dummen Kindarr nicht anvertrauern hattest wollen“, fügte er hinzu, ohne dabei den beleidigten Unterton in seiner Stimme zu verdrängen, „für dich und deine nicht minder wertlosen Kameraden, die ebenfalls mit Refenin infiziert worden sind …“


  „Meine Kameraden sind schon hier?“ rief sie dazwischen und sah mit Erstaunen, wie sich der geschuppte Deckel ihres eigenartigen Gefängnisses langsam einen helleren Ton annahm.


  „Akir, bewundere, was wir für euch tun werden! Aber versuche nicht, es zu verstehen, denn“, er seufzte, „mit solchen Gehirnen, wie ihr sie habt, ist das sowieso sinnlos!“


  Margrit hatte keine Zeit, sich über Oworloteps Bemerkung zu ärgern, denn die Farbe des Deckels zog sich schließlich nach außen zurück, sodass sich in der Mitte eine kleine, klare Fläche bildete, die sich immer mehr verbreiterte, bis der ganze Deckel durchsichtig war. Über Margrit spannte sich das reichlich mit Ornamenten verzierte Dach einer hohen Halle. Kleine, leuchtende Punkte funkelten ab und an wie Sterne darin und hauchfeine Nebelwolken schienen dort oben in einem besonderen Rhythmus ihre Bahnen zu ziehen.


  Oworlotep schnippte mit den Fingern, was natürlich wieder völlig misslang, aber Margrits Gefängnis schien dieses stumpfe Geräusch doch irgendwie verstanden zu haben, denn es richtete sich zu ihrer Verblüffung vertikal auf.


  Jetzt konnte Margrit die fremde Welt besser überblicken und sie musste zugeben, dass sie noch nie so etwas gesehen hatte. Diese Halle, sofern man sie noch als solche bezeichnen konnte, war ein riesiges, sonderbar geformtes Gebilde mit weichen, geleeähnlichen Wänden, in denen verschiedene dreidimensionale Bilder zu sehen waren und gleich einem zarten Adergeflecht silbrige Flüssigkeiten zu pulsieren schienen.


  Einige der hohen Wände waren transparent und teilten die Halle in verschiedene Komplexe ein, aus anderen, den trüb erscheinenden Wänden, dampfte es und dabei brodelte irgendetwas Weiches, Gelbliches in seltsam geformte, hauchfeine Behälter hinein. Überall gluckerte, rauchte, brummte, summte und rumorte es wie in einer hochmodernen Alchimistenküche!


  Obwohl es keine Hajeps gab, die klein und zart von Gestalt waren, nahmen sie sich neben den mächtigen, halbtransparenten Apparaturen, an denen sie eifrig am Arbeiten waren, winzig klein aus. Wissenschaftler, Techniker und Ärzte wirbelten so eifrig herum wie Ameisen in ihrem Bau. Seltsamerweise konnte Margrit nirgendwo Stühle oder Tische, geschweige denn Schränke entdecken. Wollte sich jemand mal setzen oder brauchte er gerade einen Tisch, schob sich das entsprechende Möbelstück einfach aus dem Boden zu ihm empor, zunächst nur als geleeartiger Sockel, bekam dann aber von selber die entsprechende Form.


  Wie das vonstatten ging, konnte sich Margrit nicht erklären, schwieg aber beharrlich, weil sie Oworlotep nicht die Freude machen wollte, womöglich etwas Dummes von sich zu geben und zickig wie er war, erklärte er ihr nichts, solange sie nicht darum bettelte.


  Zumindest fand Margrit heraus, dass es hier keine Türen zu geben schien. Offensichtlich lief man einfach auf die entsprechende Wand zu, durch die man hindurch wollte, und in Sekundenbruchteilen bildete sich darin ein Loch in der Größe, Breite und Form der betreffenden Person, die gerade hindurch wollte und kaum befand sich diese auf der anderen Seite, verschloss es sich sofort wieder, wurde zu einer glatten Wand.


  Wenngleich jene supermoderne Welt fast vollständig aus geleeartigem Biomaterial zu bestehen schien, so strahlte sie keine Wärme aus sondern solch eine Kälte, dass sich jedem Menschen bei diesem Anblick unwillkürlich das Herz zusammen ziehen musste. Lag es an den metallisch funkelnden Robotern, die hier mit steifen, nahezu phlegmatischen Bewegungen sämtliche Arbeitenden bedienten oder wurde dieser Umstand lediglich durch die kühlen Farben dieser Halle herbei geführt? Nur hellgraue und eisblaue Töne wechselten sich miteinander ab. Hinzu kam, dass dieses riesige Labor sehr schwach beleuchtet wurde und nur dort helles Licht aufblinkte, wo man gerade am Arbeiten war.


  Zu Margrits Schrecken konnte sie im Halbdunkel jetzt auch noch diverse zusammen gekrümmte, menschenähnliche Körper erkennen, aber auch sonderbare Tiere, welche in einer Art transparentem Tank, angefüllt mit einer gelblich schimmernden Flüssigkeit, zu treiben schienen.


  „Und, wie findest du das alles?“ fragte Oworlotep nun doch, denn er konnte seine angestaute Neugierde nicht mehr länger bezähmen.


  „Also ... äh ... das hier ist einfach der Hammer!“ platzte es geschockt aus Margrit hinaus.


  „Ein ... was?“ hakte er irgendwie skeptisch nach.


  „Na, der ... äh ... also, das ganze ist richtig toll - ja!“ Margrit hatte sich entschlossen, Oworlotep lieber zu loben, wenngleich ihr das recht schwer fiel. Womöglich war er dann später netter zu ihr, wenn es mit diesen grässlichen Versuchen losging. „Und ich finde es echt lieb von euch“, schmeichelte sie weiter, „dass ihr uns Lumantis helfen wollt!“ Möglichst unauffällig schaute sie sich dabei nach ihren Kameraden um, aber sie meinte, niemanden von ihnen zu entdecken.


  Margrits Worte gefielen Oworlotep sehr. Er warf sich in die ohnehin breite Brust, ließ dabei die dichten, dunkelblauen Wimpern auf und nieder gehen, weil er das vorhin bei Margrit so gesehen hatte, und bemerkte: „Das ist gut, dass du erkennst, wie lieblich wir Hajeps im Grunde sind!“


  „Ohne ´lich´, Oworlotep!“ sagte sie und ihre Augen suchten dabei mit klopfendem Herzen den Saal nach ihren Leidensgenossen ab.


  „Ach so!“ Seine Wimpern flatterten immer noch sehr eifrig.


  „Aber ... wo befinden sie sich?“ unterbrach sie seine höchst zufriedenen Gedankengänge.


  „Deine Kameraden?“ fragte er jetzt missgelaunt und hielt deshalb die Wimpern endlich still.


  Margrit nickte beklommen.


  „Dort.“ Er zeigte etwas unlustig auf einen der bauchigen glasähnlichen Behälter. „Sieht nicht am allerschlechtesten aus, finde ich!“


  „Ja, ihr scheint richtig bemüht um uns zu sein!“ ächzte Margrit mit trockenem Hals, denn die junge Frau, welche ihr jetzt irgendwie bekannt vorkam, lag darin auf einer grauen, geleeartigen Liege und krümmte sich vor Schmerzen immer wieder zusammen. Blut kroch ihr aus der Nase. Sie schien zu schreien, aber niemand hörte sie!


  „Und dort!“ Oworlotep wies majestätisch mit dem Kinn in eine Ecke, wo noch so ein gläsernes Gefängnis zu sehen war, in welchem ein junger Mann auf allen Vieren über den mit merkwürdigen weichen Flocken bestreuten Boden kroch. Friedhelm schien es ebenfalls nicht gut zu gehen, denn er wackelte in einem fort mit dem Kopf und stöhnte dabei, doch die Forscher kümmerten sich nicht um ihn.


  „Und nun sieh mal da!“ wisperte Oworlotep immer noch sehr stolz und zeigte ihr, wie gerade ein Arzt mehrere Sensorenfelder an einem anderen der transparenten Geleekäfige, in welchem sich eine unbekleidete Frau verschämt ins äußerste Eckchen gekauert hatte, in einem bestimmten Rhythmus berührte. Auch sie schien aus mehreren Wunden zu bluten. Schon fuhren blitzartig und schlangengleich drei kabelartige Seile von der Decke des gläsernen Gebildes auf die Patientin hinunter, fesselten sie und als diese trotz aller Gegenwehr endlich auf ihre Liege fiel, näherten sich ihr von der Seite her vier lange, tentakelartige Trichter, welche sich an ihrer bleichen Haut fest zu nagen schienen und schon wurde sie ruhiger, fast apathisch. Der Arzt machte ein ziemlich hämisches Gesicht, während er die Frau für ein Weilchen betrachtete und erst dann ging er durch die Wand in den angrenzenden Raum, wo er mit seinen Kollegen sprach.


  „Also ... äh ... wirklich, dass ihr uns Lumantis so uneigennützig und aufopferungsvoll helft, hätte ich nie gedacht!“ lobte Margrit trotzdem Oworlotep weiter, doch sie hatte dabei das Gefühl, als würde sich eine eisige Klammer um ihr Herz legen.


  „Ich auch nicht! Vor allem nicht von mir!“ fügte er sichtlich bewegt hinzu. „Darum wirst du bestimmt verstehen, dass wir dabei auch ein winziges bisschen an uns gedacht haben.“


  „Wieso?“ erkundigte sie sich, noch skeptischer geworden


  „Zai, je mehr Infizierte, desto mehr Möglichkeiten für unsere Wissenschaftler, die Medikamente auszuprobieren!“ Oworlotep federte dabei ziemlich nervös auf den Zehen.


  „Ja, das könnte tatsächlich sein!“ ächzte sie, von ihm enttäuscht. Und nun sah sie, wie Friedhelms Gefängnis geöffnet wurde, um dessen Hals sich kurz zuvor ebenfalls ein schlangenartiges Gebilde geworfen hatte. Sie konnte den hajeptischen Behandlungsmethoden wirklich nichts Gutes abgewinnen.


  „Die Jisken werden nicht Ruhe geben“, erklärte Oworlotep weiter und steigerte dabei ein wenig das Tempo beim Wippen, was das schneller werdende Knarren seiner Stiefel verriet. „Heute haben du und die neunzehn Lumantis uns dieses Virus gebracht, morgen bringen es uns vielleicht andere!“


  „Stimmt!“ bestätigte Margrit. Ach, Günther Arendt hatte ja so Recht. Hajeps machten nur dann etwas Gutes, wenn es zu ihrem eigenen Nutzen war. Und sie beobachtete, wie der nackte, zitternde und immer noch auf allen Vieren krabbelnde Friedhelm an diesem schlangenähnlichem Seil auf Befehl zweier Lanusken durch einen langen, transparenten Tunnel gezerrt wurde, durch welchen er wohl nicht wollte.


  „In jeder Form könnte man diese Krankheit sehr bald an uns herantragen“, fuhr Oworlotep einfach weiter fort. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Oworlotep doch auf seinen verkümmerten Zehen wippen konnte, „denn so nahe beieinander lebten Jisken und Hajeps noch nie, kontriglus!“ Oworlotep hob gemahnend den Zeigefinger und stand dabei augenblicklich still. „Wir müssen daher das Refenin unbedingt besiegen und auch ziemlich fuchs!“


  „Fix meintest du wohl eher!“ Margrits Kinnlade bebte, denn helle Blitze, wie aus dem Nichts aufgetaucht, ließen Friedhelm plötzlich vorwärts jagen.


  Oworlotep sah, dass die Lumanti zitterte und darum gab er sich Mühe, seiner dunklen, heiseren Stimme einen irgendwie netten Klang zu geben, als er ein neues Gesprächthema zu beginnen versuchte. „Darum sei geröstet, kleinliche Lumanti ...“


  „Du meinst doch sicher getröstet?“ unterbrach ihn Margrit, nun erst recht weiß im Gesicht geworden.


  „Weiß nicht?“ Er sah überrascht, wie hell die Haut der Lumanti geworden war. „An deinen Kameraden werden jedenfalls die Medikamente zuerst ausprobiert!“ setzte er daher schnell hinzu und dann flatterte er wieder mit seinen Wimpern, weil das wohl so war, wenn Lumantis einander Trost gaben.


  Kapitel 4


  


  Mike schüttelte fassungslos den Kopf. Was die Angst doch aus einem Menschen machen konnte! Die reinste Furie war er vor einigen Stunden noch gewesen, hätte dabei beinahe Christian mit einer der Vasen erschlagen, die hier überall auf den kleinen Kommoden oder Tischchen standen.


  Auch Christian hatte vorhin sein Messer gezogen, als er die große Gestalt in einer Nische hatte kauern sehen, die auf ihn gelauert hatte.


  Buchstäblich in letzter Sekunde hatten sie sich doch noch erkannt und waren einander erleichtert in die Arme gefallen. Beide hatten sich einiges zu erzählen gehabt, während sie versuchten, endlich einen der Ausgänge Lakemes zu finden. Die vielen Flure waren so geschickt angelegt, dass sich der Unkundige darin verlaufen musste und Senizen, die Mike und Christian bisher immer weiter geholfen hatten, standen ihnen leider nicht mehr zur Seite.


  Nicht nur die vielen Spiegel trugen zur Verwirrung bei, die reichlichen Verzweigungen, Treppenaufgänge und Sackgassen waren mit Holografien nur so gespickt, wohl um eingedrungene Feinde in diesen Labyrinthen verzweifeln zu lassen.


  Christian und Mike wussten, selbst wenn es ihnen gelänge, Lakeme zu verlassen, würden sie immer noch Gefahr laufen, innerhalb der vier Mauern Zarakumas von Hajeps entdeckt und gefangen genommen zu werden.


  Sie saßen eigentlich regelrecht in der Falle. Günther Arendt hatte zu sehr mit einem Sieg gerechnet, und nun konnte weder ein in Tarnnebel gehüllter Zirrzant noch ein Trestin kommen, um die Attentäter aus Lakeme hinaus zu fliegen. Sie wusste nicht, was inzwischen aus Warabaku, Giurai und all den anderen außerirdischen Rebellen geworden war.


  Christian erzählte Mike, wie der Anschlag auf Xolo abgelaufen war. Atimok hatte Chilkis entdeckt, die sich so zusammen gerollt hatten, dass ihre Rücken wie kleine, graue Kugel aussahen. Die Spezialeinheit Ajora hatte die Chilkis so um die Computer Xolos drapiert, als wären sie ein schöner Kugelschmuck. Doch gerade, als der erste von ihnen sich aufrollte, um mit seiner winzigen, jedoch hochgefährlichen Waffe auf Günther Arendt zu feuern, hatte Atimok geschossen und diesen zerstört. Doch auch die übrigen Chilkis hatten sich blitzartig herum gewendet, um die Eindringlinge unter Beschuss zu nehmen. Ein Meer aus Chilkis hatte schließlich die Rebellen anvisiert.


  Zwar war das Attentat auf Xolo den Menschen nicht geglückt, da die Sprengladungen nur Attrappen gewesen waren, doch die Ladung von Atimok explodierte in diesem Moment so heftig, dass nicht nur das Zentrum für die Warnanlagen Lakemes fast vollständig zerstört wurde, sondern auch die meisten der Chilkis, von denen viele durch die Luft wirbelten oder durch empor geschleuderte Computerteile erschlagen wurden.


  Rechtzeitig hatte Atimok dafür gesorgt, dass sich die Rebellen in Sicherheit brachten. Dafür waren aber plötzlich durch Schächte Gase in die riesigen Räume der Zentrale ausgetreten, welche wohl die Attentäter hatten betäuben sollen, doch die Senizen waren hervorragend ausgerüstet gewesen und hatten den Menschen Gasmasken zugeworfen, kaum dass sie den eigentümlichen Geruch mit ihren empfindlichen Nasen wahrgenommen hatten.


  Dann hatten plötzlich hajeptische Soldaten, ebenfalls in Tarnnebel gehüllt und mit Gasmasken versehen, Xolo gestürmt. Die senizischen Wächter Günther Arendts hatten mit ihren Horchgeräten den Angriff frühzeitig wahr genommen, die Staubgewehre eingesetzt und die vordersten Reihen der Angreifer mit ihren Waffen niedergestreckt. Doch auch einige der treuen Rebellen waren dabei zu Tode gekommen.


  Staub war durch den Kampf aufgewallt und die Tarnnebel waren gefallen. Dann hatten sich die Menschen mit ihren Helfern einen der Ausgänge frei geschossen und Günther Arendt, Karl, Christian, General von Haiden und Atimok hatten entkommen können.


  Bald darauf waren sie in einem der Flure wieder umzingelt worden. General von Haiden verlor während dieses heftigen Schusswechsels sein Leben und mit ihm auch vier tapfere Senizen.


  „Wer blieb eigentlich aus unseren Reihen noch übrig?“ wandte sich Mike an seinen treuen Kämpfer. „Und warum sind sie nicht bei dir?“


  Mike bog dabei in einen der Flure ein, nachdem sie wieder eine Treppe hinter sich gelassen hatten und Christian folgte ihm.


  „Tja Chef, beim letzten Gefecht teilte sich unsere Gruppe voller Panik!“ ächzte Christian schmerzerfüllt, denn er hatte einen Streifschuss am Oberarm, aus welchem immer noch Blut troff und hielt sich deshalb leise stöhnend die Hand darüber. „Günther Arendt, Atimok, Karl, zwei Senizen und Trude und Frank, die später zu uns gestoßen sind, jagten in eine andere Richtung als ich.“


  „Wie bitte?“ Mike fuhr erschrocken zu Christian herum. „Hattest du eben wirklich gesagt Trude und Frank?“


  „Ja, habe ich!“ murmelte Christian verdutzt. „Ist denn irgendetwas Besonderes mit denen?“


  Mikes Herz schlug plötzlich wie rasend, denn er hatte eben gemeint, ein kaltes Aufglimmen in Christians Augen zu sehen. Seine Finger zitterten, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Verdammt, nicht schon wieder! Mit Mühe war er den beiden Pajoniten entkommen. Hatte man auch Christian bereits zu einem Roboter umfunktioniert?


  „Was ist mit dir plötzlich los, Mike?“ hörte er Christian arglos fragen. „Du siehst ja auf einmal so blass aus!“


  


  #


  


  „Nein, das mache ich nun wirklich nicht!“ fauchte indes Günther Arendt Atimok an. Die Brille saß ihm ziemlich schief im Gesicht, sein Hemd war zerrissen und mit Hajepblut bespritzt. „Nur wegen eines bloßen Verdachts willen feuere ich doch nicht einfach hinterrücks auf Trude!“ Er schob sich dabei die Brille mit der einen Hand zurecht, die andere umklammerte einen Revolver. Nicht nur er, alle hatten ihre Waffen gezogen und schussbereit, um sofort losfeuern zu können, sobald sich irgendjemand in den Kellergewölben zeigen würde. „Sie ist eine treue Freundin von mir. Wir können bestimmt auch auf andere Weise heraus bekommen, ob sie ein Pajonit ist!“


  „Dann zu spat, und zie disch würd tötinn!“ Atimoks Pelzohren zuckten verängstigt, denn seine Waffe hatten ihm die Hajeps vorhin zerschossen.


  „Aber wieso bist du dir denn so sicher, dass gerade sie …“, Günther Arendt brach ab und schluckte beklommen.


  „Hat Brüst aus Kaitum, Metall, wie ihr Lumantis das nännt“, fiel ihm der erdfarbene Kirtif ins Wort, „und vielleischt is der anderere auch einar?“ Atimoks krallenbewehrter Finger zitterte etwas, während er auf die große Gestalt in Trowenkleidung wies, die dicht neben Trude in zügigem Tempo durch den Flur schritt. Ihnen folgte ziemlich arglos Karl, der aus mehreren kleineren Wunden blutete.


  „Meinst du etwa meinen treuen Frank?“ Günther Arendts dünne Brauen zogen sich über der Nasenwurzel scharf zusammen und er musterte Atimok angespannt. Der Kirtif wirkte sehr erschöpft, denn er hatte eine ziemlich große Wunde an seinem linken Bein und hinkte deshalb, aber er kam erstaunlicherweise trotzdem recht gut voran. „Also, das wäre mir längst aufgefallen!“ knurrte Günther Arendt feindselig. „Außerdem, weshalb haben mich die Zwei dann nicht gleich erschossen? Sie hätten doch Gelegenheit dazu gehabt! Sieh nur, wie mutig gerade die uns voran laufen, wie sie den Senizen folgen um …“


  „Vielleischt Hajeps wollin disch lebendisch habbin!“ warf Atimok ein, ohne Günther Arendt ausreden zu lassen. „Oworlotep will ganz bestümmt einges vonne dir weißen, bevorre man disch kopft!“ bemerkte Atimok mit vor Angst geweiteten Augen.


  „Das heißt köpft, zwergwüchsiger Schnösel!“ fauchte Günther Arendt, aber doch ein wenig skeptisch geworden, und er schaute den beiden aufmerksam hinterher. Konnte es wirklich sein, dass ausgerechnet seine besten Freunde ...?


  „Hier entlang!“ unterbrach Trude aufgeregt winkend seine Gedankengänge. „Dann haben wir es geschafft!“ Und schon war sie gemeinsam mit Frank um die Ecke hinter einem der roten, palmenartigen Gewächse verschwunden, die von hier aus für Günther und Atimok nur teilweise zu sehen waren und auch Karl konnte man bald hinter den großen Blättern nicht mehr entdecken.


  „Da hat sie Rächt!“ ächzte Atimok. Er fuhr sich dabei mit seiner kleinen, dicht behaarten Hand durchs borstige Struwwelhaar. „Sie hat es dann geschnafft, nämlisch uns zu übellistigen! Wir werdinn Saparuns Jimaros direkt in die Arme läufen, wenn wirr zo weiter machin!“


  Nun begann sich Günther Arendt ernsthaft zu fragen, ob in Wahrheit Atimok selber ein Pajonit war, der haben wollte, dass er seine eigene Mannschaft reduzierte? Verdammt, wem konnte er hier noch wirklich trauen?


  „Karl?“ rief er in seiner Verzweiflung.


  Kapitel 5


  


  „Ist dir etwas ins Auge gefallen, Oworlotep?“


  „Nein, wieso?“ fragte er und hörte endlich mit dem Zwinkern auf.


  „Sicher wisst ihr noch nicht mal was jemanden trösten bedeutet, aber ...“


  „Meinst du?“ entfuhr es ihm ehrlich verdutzt.


  Sie nickte und nagte an der Unterlippe, denn irgendwie schämte sie sich, dass sie anders behandelt wurde. Sie sah, dass Friedhelms Körper übersäht mit schlimmen Hämatomen zu sein schien und Blut lief ihm aus der Nase, als man ihn zwang, die Leiter eines weiteren transparenten Gebildes hinauf zu steigen, welches oben offen war, wohl um von dort in eine gelbliche Flüssigkeit hinein zu springen.


  „Und das wird wohl bedeuten, dass wahrscheinlich alle vor mir sterben - oder?“ keuchte sie und beobachtete dabei, wie die Schlange an Friedhelms Hals zog und zerrte und dieser trotzdem nicht in die seltsame Brühe hinein springen wollte. Verzweifelt krallte er sich am Rand des Tanks fest.


  Ein Gänseschauer lief Margrit den Rücken hinunter und Oworlotep zuckte teilnahmslos mit den Schultern. „Oder umgekehrt!“ vollendete er Margrits Satz. „Siehst du diese Frau mitten in der Halle?“ mühte er sich trotzdem, Margrit von dem Anblick ihres Kameraden abzulenken, wo der Beckenrand weich wie Gelatine geworden war und Friedhelm daher gerade mit einem gellenden Schrei in die schäumende Brühe hinab stürzte.


  Margrit konnte nur schwer ihre weit aufgerissenen Augen von Friedhelm abwenden, doch das, was sie stattdessen betrachten sollte, war auch nicht viel besser. Der Leib jener Frau, die nur wenige Meter von Margrit entfernt auf einem hohen Sockel stehen musste, war geöffnet, ja sogar deren Schädel. Man sah das Gehirn, die Speiseröhre, den Darm und Leber, Magen und Herz und alles schien noch zu leben und zu atmen. Margrit wurde mit einem Male mulmig oder lag es an den Schmerzen, die sie schon wieder überfielen? Sie krümmte sich zusammen und die geöffnete Frau tat das auch.


  „Oh nein!“ rief sie nun verdutzt, schüttelte dabei den Kopf und die Frau ebenso. „Das bin ja ich!“


  „Riechtick, kleinliche Margrit!“ erklärte Oworlotep stolz. „Diese Holografie, wie ihr Menschen unsere Bilder nennt, das bist du!“


  „Die ... die ist aber lebensecht!“ Margrit hob, so gut es in ihrem Gefängnis ging, skeptischerweise die Hand, winkte der Frau zu, die spiegelbildlich das gleiche tat und sie atmete erleichtert aus.


  „Wir müssen beobachten, auf welche Art und Weise das Refenin deine Organe oder Körperteile angreift, welche es zuerst schädigt oder bereits angegriffen hat. Wir können an dieser Holografie erkennen, wie viel Zeit du noch zum Leben hast.“


  Margrits Zähne klapperten furchtsam und sie hielt ihr Kinn deshalb fest.


  „Galet Margrit!“ Oworlotep musterte Margrit stirnrunzelnd. „Du darfst dich nicht fischten, sonst verlieren wir diesen Krieg.“


  „Das heißt fürchten Oworlotep!“ nuschelte sie etwas undeutlich, da sie dabei ihr Kinn immer noch fest hielt.


  „Ach so!“ Er federte wieder etwas schneller auf den Zehen und die Stiefel quietschten.


  „Fürchtete ihr euch denn nie?“


  „Nie!“


  Erst jetzt entdeckte Margrit auch in der Nähe der übrigen glasähnlichen Käfige die Holografien ihrer Leidensgenossen. Wie hatte sie nur diese ekelhaften Dinger die ganze Zeit übersehen können? Und sie stellte fest, dass sich diese in einem bestimmten Rhythmus immer wieder veränderten. Mal zeigte sich das Skelett und dann wieder die Muskeln! Margrit konnte bei ihrem Abbild beobachten, wie es in diesen Muskeln pulsierte, wie sie durchblutet wurden und wie sie arbeiteten. Dabei drehte sich der Körper, so dass man nicht um ihn herum laufen musste, um auch wirklich alles zu sehen.


  Als wieder ihre inneren Organe gezeigt wurden, gewahrte Margrit mit Entsetzen, dass diese plötzlich an einigen Stellen rot leuchteten. Margrit ahnte, diese roten Flächen waren jene Bereiche, die das Refenin bereits zerstört hatte. „Die Viren“, keuchte sie, denn ihre Lunge brannte plötzlich wieder, „fressen ja richtig an meinen Organen!“


  „Riechtick, sie sind sehr gefräßig!“ bestätigte Oworlotep und warf, während er auf den Zehenspitzen federte, zusätzlich seinen Kopf von einer Seite zur anderen. „Zaiii ... zaiiiiiiii ... zaaaaaai!“ Dann stoppte er. „Siehst du vor diesen transparenten Geräten jene uns mit den Rücken zugewandten zehn Asabs?“


  „Ich habe sie zwar nicht durchgezählt aber es scheint zu stimmen!“ murrte sie, während sie sich vor Schmerzen zusammen krampfen musste. Da waren die vielen erotischen Träume in der vorherigen Krankheitsphase eine recht gute Ablenkung gewesen.


  „Nurrfi, nurrfi, es sind nicht gerade meine allerschlechtesten Asabs!“ Oworlotep schnalzte anerkennend fünfmal mit der Zunge und Margrit fuhr immer wieder wegen dieser absonderlichen Geräusche zusammen.


  „Sehr tröstlich!“ schnaufte sie endlich. „Und wer ist dieser schmale, schlaksige Typ mit dem kahlen Kopf und den paar Zöpfchen in der Schädelmitte? Der schwankt ganz schön und muss sich am Tisch festhalten!“


  „Zaiiii, ach der!“ Oworlotep schien sich wegen dieses seltsamen Typs ein wenig zu schämen, denn er schaute kaum hin. „Das ist nur Ginsgefre und der ist hier der einzige Howan!“ meinte er leise.


  „Ach so, ich glaube den kenne ich!“


  „Macht nichts!“ tröstete er sie.


  „Und was sind das für merkwürdige, transparente Dinger, an denen sie arbeiten?“


  „Meinst du mit Dingar“, wiederholte er ziemlich beleidigt, „ jene Maschinen, mit deren Hilfe sie gerade experimentieren?“


  Sie nickte und fing fast gleichzeitig an zu zittern, diesmal nicht vor Angst, denn sie hatte plötzlich einen schrecklichen Schüttelfrost. „Sehen irgendwie schleimig aus“, bibberte sie, während sie in Schweiß ausbrach, „wie riesige, wabbelige Zellwesen!“


  „Xorr, das sind prächtige Anumunik, besondere Iskune, große Gehirne und keinesfalls schleimig.“ Oworloteps drei Nasenlöcher vibrierten konsterniert. „Sie sind das Neuste und Beste, was wir erfunden haben, denn sie denken wesentlich schneller als die üblichen Computer und vor allem besitzen sie Phantasie. Und dann dürfte dir noch etwas Sud, Hut, Wut, Brut ... urr ...“


  „Etwa Mut?“ schnaufte sie und wischte sich dabei den Schweiß von der Stirn.


  „Riechtick, Mut machen. Wir stehen über unsere Raumstationen in Kontakt mit den Wissenschaftlern fremder Völker.“ Er wies dabei auf die vielen holografischen Bilder in den Wänden, mit denen die hajeptischen Wissenschaftler und Ärzte mehr oder weniger aufgeregt Verbindung hielten.


  „An erster Stelle stehen dabei die Arbeiten mit Genen, weil wir meinen, dass wir einen Erbfehler haben, der sich während unserer Entstehung in den Retorten eingeschlichen haben muss und wir haben dafür auch schon die ersten Beweise.“


  „Toll, ihr seid also Retortengeschöpfe und wie soll das uns Lumantis helfen?“ Sie versuchte, das grässliche Zittern ein wenig einzudämmen und hörte es plötzlich in der Halle rumpeln. Hier und da hatten sich schmale Schränke aus dem Fußboden geschoben. Weiche, schubladenähnliche Gebilde glitschten daraus hervor.


  „Xorr, wir bekämpfen zusätzlich Viren und haben dadurch bereits eine ganze Reihe unterschiedlichster Möglichkeiten, Viren zu gestalten und ebenso viele, das entsprechende Gegenmittel zu fabrizieren. Darum haben wir zunächst alle gespeicherten Krankheiten durchgesehen und nach Ähnlichkeiten mit Refenin überprüft und die entsprechenden Gegenmittel herausgesucht und wir sind gerade dabei diese auszutesten. Aber womöglich muss eine neue Art der Bekämpfung erfunden werden. Es gibt anscheinend Milliarden von Möglichkeiten, die Refenin hat, um sich pausenlos zu verändern und es dürfte deshalb recht schwer sein, es zu erwischen! Bei diesen Holografien hier ...“


  „Meinst du damit die seltsamen bunten Bildchen, die über den Wabbel ... äh ... Anumuniks schweben?“ Sie konnte kaum noch das schmerzerfüllte Stöhnen unterdrücken, außerdem schmerzte ihr plötzlich die Hand, in die sie sich vorhin gebissen hatte.


  „Akir, dort erscheinen in rasendem Tempo die Bausteine dieses Virus in jeder genetischen Veränderung und da unsere Wissenschaftler und Ärzte vorzügliche Mathematiker und Beobachter sind, wird es ein Krieg der Intelligenz und der Phantasie! Godur und seine Kollegen haben schon viele Krankheiten besiegt. Auch waren die Hajeps in der Lage, Krankheiten zu erfinden und die Gegenmittel. Wir werden versuchen, ein Gegenvirus zu erfinden, denn Refenin war bisher nur deswegen unbesiegbar, weil man es niemals riechtick einordnen konnte. Außerdem hat es mit jeder Verwandlung auch eine andere Art zu kämpfen und zu zerstören angenommen. Es ist daher wiechtick, dass dieses Gegenvirus möglichst schnell das Refenin in seiner momentanen Ausprägung erkennt und besiegt, ehe es sich wieder aufs Neue verwandelt und vermehrt.“


  „Also müssen immer wieder andere Gegenviren durch Genmanipulation erzeugt werden“, fragte Margrit matt, denn die Krämpfe überfielen sie in immer schnelleren Abständen, „bis keine Refeninviren übrig sind?“ Margrit sah, wie sich einige der Wände leise quietschend öffneten. Roboter holten aus den Regalen hervor, was man wohl gerade brauchte.


  Oworlotep nickte. „Es müssen fortwährend neue Virusformen erzeugt werden, und nimmt die Zahl der Refeninviren ab, sind wir auf dem richtigen Weg!“


  „Aber macht ihr nur einen Fehler, vermehrt sich das Refenin wieder, nicht wahr?“


  „Doch wahr!“ Oworlotep sah nachdenklich zu Boden. „Und zwar gleich in das Uferlose, wie ihr das nennt, denn es ist ja dann gewarnt und sorgt vor!“ Er hob den Kopf und seufzte. „Darum wäre es besser, wenn wir ein Gegenvirus erfänden, das noch intelligenter ist als Refenin und einen derartigen Hunger darauf hat, dass es schon an den ersten Ansätzen erkennt, wann Refenin plant, sich zu verwandeln und zu vermehren und welche Form es annehmen will und sich dann sofort an diese Form anpasst, dass es praktisch das Refenin überholt und verspeisen kann.“


  „Ein solches Gen zu erfinden, ist ja kaum möglich“, krächzte Margrit und hustete. „Was macht ihr, wenn das nun nicht klappt? Das ... das ist ja nervenaufreibend!“ ächzte sie und warf einen Blick auf all die Asabs und Lanusken, die bereits daran eifrig arbeiteten.


  „Ichta paiget!“ wehrte Oworlotep stolz ab. „Wir sind daran gewöhnt!“


  „Und wann“, sie hustete abermals und diesmal viel länger und heftiger als vorhin, „bekommen wir die ersten neu entwickelten Medikamente?“ Verwundert beobachtete sie, wie nun etwa zwanzig kleine, graue Chilkis durch die Halle flitzten, mit sonderbaren Schatullen, eigenartigen Röhrchen und anderen Dingen in den krallenbewehrten Händen.


  „Sobald die Asabs mit den Tests fertig sind ...“


  „... und der eine Howan!“ warf Margrit ein.


  „Ja, der auch“, ächzte Oworlotep genervt. „Also, wenn sie ihren Krieg an den Holografien durchgespielt haben, wird das erste Gegenmittel zum Einsatz kommen.“


  Margrit konnte nun auch Kirtife entdecken, die hier ebenfalls mithalfen. Die pelzigen Wesen liefen mit winzigen Geräten umher, unablässig die Anweisungen der Asabs befolgend.


  Margrit wischte sich etwas feuchtes, klebriges vom Mund und ihre Augen weiteten sich entsetzt beim Anblick der dunkelroten Flüssigkeit, mit welcher ihre Hand mit einem Male beschmiert war. „Blut?“ keuchte sie fassungslos. War es etwa zu spät für all die aufwendigen Rettungsversuche der Hajeps?


  „Akir!“ Oworlotep federte wieder auf den Zehen und warf dabei seinen Kopf von einer Seite zur anderen. „Zai ... zaiiiiiii!“ stöhnte er. Dann gab er sich einen Ruck, stand wieder still da und winkte wild entschlossen Grindegrift zu sich. Dieser kam sofort zu ihm gelaufen und sogar Godur wollte seinen Platz verlassen, um zu Margrit zu kommen, doch Oworlotep schüttelte den Kopf.


  Ein weiterer Hustenanfall begann Margrit zu schütteln und zu ihrer Verwunderung kippte sie nun mitsamt ihrem komischen Gefängnis wieder nach hinten in die Wagerechte. Sehr tief hustete sie und bekam dabei kaum Luft und wieder floss klebrige Flüssigkeit aus ihrem Mund, lief rot, fast schwarz über ihren Hals. Dass das Refenin solche Auswirkungen haben könnte, davon hatte ihr Günther Arendt nichts erzählt. Es summte leise und der Deckel zog sich zu beiden Seiten zurück.


  „Nanu?“ ächzte sie, denn frische Luft wehte ihr entgegen und die Geräusche der Halle drangen laut zu ihr.


  Sie entdeckte den berühmten Asab Grindegrift neben sich, der sich gerade wieder eine Feder aus seiner reich geschmückten Stirn schob, während er Margrit eingehend betrachtete. Er wisperte irgendetwas in kurzen Worten seinem Lanusken zu. Dieser legte ein weiches, geleeartiges Gebilde vor sich auf den Boden, welches die Form eines mittelgroßen Koffers hatte, strich leicht über eine der silbrigen Bahnen, die den Koffer zierten, und dann rumorte es plötzlich komisch in dem Ding, es klappte auf, ähnlich wie eine Ziehharmonika, wuchs dabei zu einer komisch verfalteten, transparenten Säule heran, begann sich dabei zu weiten und zu dehnen und wenig später saugte sich das tunnelartige Gebilde an Margrits Kiste fest.


  „Klettere nun hinaus, Lumanti, so lange du dich noch bewegen kannst!“ forderte sie der Asab auf. „Durch diesen Tunnel wirst du in dein Bagun hinein kommen!“


  „Will ich aber nicht“, schnaufte sie entsetzt und schaute sich dabei hilfesuchend nach Oworlotep um.


  Dieser hatte sich wohl davon gemacht, denn er war weg! Margrit nahm an, dass er in der riesigen Halle damit beschäftigt war, den Fortgang dieses fast aussichtslosen Rettungsversuchs zu beobachten und voranzutreiben. Jedenfalls glaubte sie, von irgendwo her seine kräftige, energische Stimme aus dem allgemeinen Stimmengewirr, Computergeräuschen, Maschinengebrumm und seltsam verzerrten Funksprüchen herauszuhören.


  Grindegrift war indes ungeduldig geworden und hatte seinem Lanusken ein weiteres Zeichen gegeben.


  Der berührte nur kurz eine kleine, schwarze Schatulle, die er am Handgelenk trug. Diese öffnete sich und etwas Längliches, Schwarzes fuhr daraus hervor, bohrte sich durch die Geleewand, die sich dahinter sofort wieder schloss und schnellte zu Margrits Überraschung in ihre Kiste hinein.


  „Arrrgh!“ schrie sie erschrocken und versuchte die ´Schlange´ von sich wegzuschuppsen, doch ohne Erfolg. Schon hatte sich das Ding, das sich ziemlich kalt anfühlte, mitsamt seinen Saugnäpfen fest um ihren rechten Oberarm geringelt.


  „Macht das ab“, kreischte Margrit fassungslos. „Macht mir das sofort wieder ab!“


  „Xorr, das ist doch nur ein Sugnu!“ erklärte Grindegrift kopfschüttelnd und die Federn in seinem Haar wehten dabei empor. Der Chanusk hingegen schien ziemlich müde zu sein, denn er gähnte bereits das zweite Mal.


  „Ist mir scheißegal, was es ist, das Ding kommt sofort aus meiner Kiste!“ brüllte Margrit und versuchte es dabei von ihrem Arm zu reißen. Komisch, man sah bei diesem Wurm gar nicht, wo vorne oder hinten war! Jetzt hat es mich gebissen!“ schnaufte sie fassungslos.


  „Es hat dich nur gepiekt!“ verbesserte sie Grindegrift mit hoch erhobener Nase. „Du wirst gleich viel ruhiger werden und dann ...“


  „Ich will aber gar nicht ruhiger sein!“ kreischte sie schrill.


  Grindegrifts kleine, rote Augen schienen noch schmaler zu werden als sie es ohnehin schon waren. „Das macht nichts!“ näselte er von oben herab.


  Das schwarze, wurmähnliche Gebilde verlängerte sich indes zu Margrits Schrecken leise summend, wurde etwas dünner und zu einem Tau und die Kiste stellte sich dabei auf, kippte Margrit einfach in den transparenten Tunnel hinein. Das Seil zog sie schließlich durch dieses Geleegebilde, in dessen Inneren es ziemlich glitschig war und das sie mit seltsamen Schüttelbewegungen immer weiter vorwärts manövrierte. Margrit rutschte und rollte immer weiter vorwärts. Sie schrie dabei und hustete in einem fort und als sie einmal zurück schaute, musste sie feststellen, dass sie eine lange, blutige Bahn hinter sich gelassen hatte.


  Plötzlich wurde sie empor gesaugt, der Tunnel erhob sich gleichzeitig mit ihr und dann merkte sie, wie es wieder steil hinab ging. Unten war das eigenartige Rohr plötzlich offen und sie stürzte ins Leere. Sie hörte, während sie fiel, nichts weiter als ihr eigenes Kreischen und das übertönte das leise Aufklatschen ihres Körpers. Doch dann war sie ruhig, erleichtert darüber, dass sie von irgendetwas Festem geschmeidig aufgefangen worden war, auch wenn es sich ein wenig seltsam an ihrem Rücken anfühlte. Nachdem sie für einen Moment reglos liegen geblieben war, kam schließlich doch wieder Leben in sie und ihre Finger tasteten ein wenig zitterig die verrückte Geleeliege, auf der sie lag, von allen Seiten ab. Eigenartiges, grünes Wabbelding, aber phantastisch gebaut! Und wo war das Seil? Sie bemerkte, dass sie es immer noch am Arm hatte. Aber es war nicht mehr so lang sondern zu einem hübschen Reifen mit roten, winzigen Saugnäpfen geworden.


  Nun schaute Margrit sich etwas gründlicher um und musste leider schon wieder husten. Sie lag jetzt ebenso wie ihre Leidensgenossen in einem dieser sonderbaren Behälter. Aber das hatte auch einen Vorteil. Die Wissenschaftler konnten Margrit nicht nur von allen Seiten betrachten, sie selbst konnte ebenso gut beobachten, was draußen geschah. Aber da war nichts Neues, außer kleinerer, etwa taschenbuchgroßen Raumschiffchen, die durch die Gegend segelten, um den Wissenschaftlern und Ärzten neue Nachrichten oder Medikamente zu bringen. Margrit entdeckte wieder ihre eigene Holographie und ahnte, dass nun über ihren Armreifen Signale gesendet wurden, welche die Veränderungen ihres Krankheitsbildes zeigten.


  Kapitel 6


  


  „George, jetzt bin ich der Meinung, dass es nicht Soldaten sondern Soldatinnen sind, die näher kommen!“ keuchte Paul, denn sie beeilten sich sehr, um aus dieser Etage zu verschwinden. „Die Stimmen klingen irgendwie heller als sonst!“


  „Meinst du?“ George errötete etwas und zupfte sich, während er weiter hetzte, die verbrannten Zipfel der Decke über den Hintern, so gut es ging. „Gott sei Dank sind die Soldaten vorhin nicht die Treppe hinunter gekommen, sonst hätten sie das Loch in der Wand gesehen.“


  „Vielleicht aber auch nicht, George! Glücklicherweise haben die Wände Lakemes die Neigung, von alleine wieder zuzuwachsen. Erinnere dich an unsere Unterhaltung mit Ribari und … äh …“


  „... diesem Tschumika?“ half ihm George mürrisch, denn er hatte eigentlich keine Lust, in so einer Situation über derart unwichtige Dinge zu plaudern. Paul besaß Nerven, das musste man ihm lassen!


  „Richtig, die meinte ich! Diese beiden Seidenaffen und diese Äffin erzählten uns einiges über diese Biomasse!“


  „Du meinst, die seltsamen Geschichten über das Quetgir, so ein Zeugs, das sich immer wieder selbst reparieren soll?“


  „Genau!“ Paul nickte aufgeregt. „Und ich habe vorhin bei diesem Loch gesehen, wie schon feine Faserchen, ähnlich wie Nervenstränge, von alleine in die Öffnung zu klettern begannen, um dort so etwas Ähnliches wie kleine, klebrige Flechten zu spinnen.“


  „Jetzt muss ich aber lachen, Paul! Wände mit Zöpfen und Kleber, das ist doch der reinste Quatsch. Kannst du dir nicht denken, dass uns diese Schleieraffen einfach verarscht haben?“


  „Aber dein Trinkbehälter, der war doch auch plötzlich wieder ganz, nachdem er auf dem Fußboden in lauter kleine Stücken zersprungen war! Aber einiges von den außerirdischen Sachen kann wohl genauso kaputt gehen wie bei uns.“ Und er betrachtete Georges Decke mit gekrauster Stirn.


  „Paul, das ist mir jetzt ziemlich egal! Wenn wir hier noch länger so unkonzentriert herum quatschen, werden wir nicht hören, von welcher Seite Hajeps kommen. Verdammter Flur, der scheint gar kein Ende zu nehmen.“ Er schaute sich mit verängstigter Miene nach allen Seiten um.


  „Beruhige dich Georg, denn von wo sollen hier Hajeps kommen? Siehst du irgendeine Tür?“


  „Paul, du weißt doch, dass die immer in den Tapeten verschwinden! Sind eben trickreich, die Hajeps!“


  Paul blieb plötzlich aufgeregt stehen. „Wo wir gerade davon sprechen, dieser Spiegel hier scheint so eine verrückte Tür zu sein!“


  „Lümmle doch ruhig noch länger davor herum, Paul! Vielleicht öffnet die sich gleich und Hajeps kommen heraus, denn mal müssen die ja auch wach werden, und was machen wir dann?“


  „Ich habe eine Waffe, die ich bedienen kann, du nicht! Du hast noch immer nicht heraus gefunden, wie dein verdammtes Ding geht!“ Paul schob sich grinsend an George vorbei und lief voran.


  „Angeber, dafür benutze ich nicht harmlose Leute als Zielscheibe!“ George wollte ihm hinterher laufen, blieb aber doch für einen Moment stehen und zupfte sich wieder mühselig die Fetzen seiner Decke über das Hinterteil. „Sind diese hajeptischen Weiber eigentlich immer noch hinter uns her? “ wisperte er mit roten Ohren.


  „Ich weiß nicht. Das Stimmengemurmel ist jedenfalls kaum lauter geworden!“


  „Scheiße, verdammter Mist!“ fluchte George plötzlich.


  Paul fuhr zusammen. „Was ist denn passiert, George?“ knurrte er verärgert und schaute sich nach ihm um.


  „Jetzt habe ich mir dieses verkohlte Stückchen auch noch abgerissen. Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ George pfefferte mit wutverzerrtem Gesicht den Stofffetzen auf den Boden und trampelte wild darauf herum.


  „Mann George, wirst ja immer verrückter! Nun reiß dich doch zusammen!“ ächzte Paul völlig entgeistert. „So was kenne ich gar nicht von dir!“


  „Öfter mal etwas Neues, Paul … neiiin!“ ächzte jetzt George und verharrte wie gelähmt.


  „Du meine Güte! Was ist denn jetzt wieder los?“ murrte Paul fassungslos, wendete sich um und kam zu ihm gelaufen.


  „Angeklebt!“


  „Was angeklebt?“


  „Na ich! Ich klebe plötzlich mit beiden Füßen an diesem Fetzen fest … verrückte Scheiße!“


  „Ganz ruhig bleiben George.“ Paul bückte sich und schaute mit ungläubiger Miene nach. „Trampele doch mal ein bisschen.“


  „Habe ich doch längst gemacht!“


  „Dann steckst du wohl fest!“ ächzte Paul und rieb sich die Stirn. „Du musst mit deiner hektischen Trampelei einen besonderen Mechanismus in diesem Stofffetzen ausgelöst haben.“


  „Du meinst“, George schluckte, „das Zeugs hat sich gedehnt und sich dabei mit meinen Fußsohlen verbunden?“


  „Oh nein!“ Paul schaute sich plötzlich nach hinten um. „Die hajeptischen Mädels kommen jetzt doch hierher. Sind irgendwie zornig. Hörst du sie auch?“


  „Bin nicht schwerhörig!“ schnaufte George und hielt sich dabei instinktiv wieder die Hände über den Hintern.


  „So muss ich doch völlig verrückt aussehen.“


  „Echt scharfe Stimmen!“ schnurrte Paul, als die Hajepas näher kamen und schüttelte sich wohlig. „Ich wette mit dir, dass eine heißer aussieht als die andere!“ Er beleckte sich die Lippen.


  „Das kann ich dir versichern. Aber wir dürfen darauf nicht hereinfallen!“ George und bückte sich mit verzweifeltem Gesicht zu seinen verklebten Füßen hinunter. „Sie sind so gefährlich wie dieses Zeugs hier … ha!“


  Paul fuhr abermals zusammen. „Was jetzt?“ knurrte er. „Ich kriege hier noch einen Nervenzusammenbruch!“


  „Toll, ein scharfer Ruck nur … und schon war es ab!“ George grinste erleichtert und hielt dabei Paul den zwar dünnen, aber inzwischen ziemlich langen Lappen entgegen. „Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich doch gleich heftiger an diesem Zeugs gezogen. Ich war halt vor Schreck wie gelähmt!“


  „Wäre ja auch unpraktisch, wenn es dermaßen an der Haut kleben würde“, ächzte Paul ebenso erlöst. „Mann!“ Er klatschte sich gegen die Stirn. „Ich habe schon überlegt, ob ich dich hier alleine zurück lassen muss.“


  Georges Augen schimmerten feucht. „Das hättest du wirklich getan?“


  „War doch bloß ein Scherz!“ Paul fuchtelte demonstrativ mit seiner außerirdischen Handfeuerwaffe herum.


  George drückte ihm jetzt den hauchfeinen Stofffetzen in die Hand.


  „Fühlt sich mächtig warm an und feucht … nein, klebrig!“


  „Gut beobachtet Paul! Mein Trampeln hat es erwärmt und gedehnt. Würdest du das bitte hinten bei mir festpappen?“


  „Könnte ich machen, wenn du die Güte haben würdest, stehen zu bleiben!“


  „Nein, das geht jetzt nicht mehr!“


  „Was geht hier nicht mehr? Deine Idee war doch gut! Das Zeugs klebt bestimmt die kahle Stelle hinten zu. Nein … ihgitt … jetzt hat sich der Fetzen an meinem Daumen festgesaugt, grässliches Zeug!“


  „Paul, jetzt kommen von der gegenüber liegenden Seite auch noch Leute auf uns zu. Man kann sie schon gut hören! Verdammt, wohin jetzt nur so schnell?“


  „Puh, abgekriegt … aber meinst du nicht, das sind nur Sklaven, mit denen man vielleicht reden kann?“ ächzte Paul und klebte den Stofffetzen einfach an seinen Bund, an dem er die Decke zusammen gebunden hatte.


  „Bin ich denn Hellseher?“ Georges Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg, denn hier saßen sie in der Falle, da es keine Abzweigung gab, in der man sich davon machen konnte.


  „Die die scharfen hajeptischen Bräute“, zischelte Paul hinter ihm, „sind schon ganz nahe. Ich höre sie trippeln.“


  „Die trippeln nicht!“ George lauschte ebenfalls mit angehaltenem Atem. „Aber sie kommen leider wirklich hierher!“ Er hörte ebenfalls zu den aufgeregten Stimmen die leichtfüßigen Schritte mehrerer Hajepas. Da George hajeptisch recht gut beherrschte, konnte er schon jetzt aus den Gesprächsfetzen entnehmen, dass diese jungen, außerirdischen Frauen sich wohl mächtig über irgend etwas geärgert hatten, denn sie debattierten darüber mit immer größer werdender Empörung. Zornige Ausrufe wurden schließlich laut und wieder blieben sie stehen, um sich mit einander auszutauschen und ihrer Wut irgendwie Ausdruck zu verleihen.


  „Schnell, hier sind zwei Tische mit langen Decken“, wandte sich George an Paul, der sich immer noch mit gehetzten Blicken nach allen Seiten umschaute.


  „Da willst du runter?“ schnaufte Paul. „Da stehen doch so viele Vasen mit Schlingpflanzen drauf! Außerdem ... vielleicht ist es nur wieder eine Holografie?“


  „Das habe ich schon überprüft, Paul, diese Sachen sind echt!“


  „Wenn nun die verrückten Pflanzen irgendetwas mit uns machen, wo hier selbst Wände lebendig sind?“ Paul schluckte beklommen, während er das blütenreiche Pflanzenwirrwar betrachtete.


  „Wenn es dir lieber ist, von Hajepas geschnappt zu wer ...“


  „Aber, wenn das nun fleischfressende Pflanzen sind!“ fiel Paul ihm ins Wort, dann kroch er aber lieber doch neben George unter die Tische. „Bis jetzt ist noch nichts passiert“, keuchte er, „mit diesen komischen Pflanzendingern.“ Und er studierte eingehend die langen, bis zum Boden herab fallenden, tentakelartigen Gebilde.


  „Mensch Paul“, wisperte George, „du kannst einen echt verrückt machen!“ Denn die außerirdischen Waffen, die er immer noch in den Fäusten hielt, zitterten, als er vorsichtig mit dem Ellenbogen die langen Fransen der Tischdecke zur Seite schob, um zu sehen, wie weit die Hajepas und die anderen Außerirdischen noch von ihnen entfernt waren.


  Schon hörten sie die Kleidung der Hajepas rascheln. Zwei von ihnen trugen bodenlange Gewänder mit einer Art Schleppe. Gott sei Dank diskutierten die fünf Hajepas noch immer derart wild miteinander, dass sie dabei kaum auf ihre Umgebung achteten. Aus den Gesprächsfetzen entnahm George, dass sie sich über jemanden aufregten, der eine völlig falsche Entscheidung getroffen hatte und dass sie demjenigen auch noch dabei helfen sollten, dessen unsinnige Idee in die Tat umzusetzen und ständig fiel dabei auch das Wort Lumanti. Sie sprachen dieses Wort sehr geringschätzig aus und erzählten sich schließlich einige Anekdoten über diese dummen Geschöpfe, welche einst diese Erde beherrscht hatten.


  George hob die Tischdecke etwas höher, denn irgendwie fühlte er sich unter diesem Tisch trotz der Pflanzen sicher. Er war neugierig geworden, zumal ihm eine der Stimmen bekannt vorkam. Er schaute hinauf und schon stockte ihm der Atem, denn die Hajepas waren direkt vor den beiden Tischen stehen geblieben, um miteinander zu beratschlagen, wie man sich diesem unzumutbarem Befehl des Otens vielleicht widersetzen könnte.


  Georges Herz machte einen Sprung, denn er hatte unter diesen Hajepas Dannaeh entdeckt. Sie war nicht nur am prächtigsten gekleidet, sondern auch die Schönste von allen! Doch irgendwie war er dennoch enttäuscht von ihr, denn warum zog sie derart wüst über Lumantis her? Er hatte ihr damals das Leben gerettet und sie hatten einander tief in die Augen gesehen. Konnte sie denn das alles vergessen haben? Verrückterweise musste sich George eingestehen, dass er Dannaeh trotz ihres Zorns beinahe schöner empfand als je zuvor.


  War er während seiner Betrachtungen etwa nicht regungslos unter diesem Tisch gewesen? Denn nun bückte sie sich mit einer eleganten, geschmeidigen Bewegung zu ihm hinab. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Dannaehs behandschuhte Finger vorsichtig die Fransen der Tischdecke zur Seite schoben.


  Unter dem Tisch war es dunkel, doch meinte George für einen Sekundenbruchteil das heftige Funkeln dieser schrägen, roten Augen und die spöttisch verzogenen, vollen Lippen zu erkennen. Er wartete mit angehaltenem Atem. Hatte sie ihn entdeckt? Würde sie gleich um Hilfe schreien oder ihn einfach bei den Haaren packen und hervorzerren. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Paul mit dem Lauf seiner Waffe Dannaeh anvisierte. Doch deren zarte, behandschuhte Finger hoben lediglich eine der Schlingpflanzen hoch und Dannaeh zupfte davon zwei der weißen Blüten ab, welche sie sich unter den bewundernden Ausrufen der übrigen Hajepas nun zu beiden Seiten ins offene, blauschwarze Haar steckte.


  Hatte Dannaeh George nun gesehen oder war sie so sehr mit ihrem Kummer oder Zorn beschäftigt gewesen, dass ihr der versteckte Flüchtling wirklich entgangen war?


  Jedenfalls näherten sich den fünf Hajepas inzwischen jene Leute, die von der anderen Seite des Flurs gekommen waren. Kaum hatten diese die Hajepas entdeckt, welche aus einer ziemlich hohen Kaste zu stammen schienen, warfen sie sich der Länge nach vor ihnen zu Boden. Und wieder durchfuhr sowohl George als auch Paul ein eisiger Schrecken, denn aus dieser Position konnten die drei Senizen eigentlich zu ihnen unter die Tische blicken. Aber die drei mussten sofort wieder vom Boden hoch und dann wurden sie furchtbar ausgeschimpft und mussten sich zur Strafe insgesamt noch vier Mal vor den Hajepas niederwerfen, denn diese hatten immer wieder etwas an ihnen auszusetzen und so reagierte sich vor allem Dannaeh, was George besonders enttäuschend empfand, auf diese Weise an ihnen ab.


  George und Paul atmeten erleichtert aus, als endlich sowohl die Hajepas als auch die Senizen verschwanden.


  „Und wohin gehen wir jetzt?“ krächzte Paul und hörte endlich auf zu zittern.


  „Ich sage, den Weg zurück!“


  „Zurück?“ Pauls dunkelbraune Augen wurden groß. „Aber George, bist du behämmert?“ Er bebte wieder ein bisschen, weil er eine der Schlingpflanzen nebst Tischdecke hoch heben musste, um hervor zu kriechen.


  „Wohl kaum, denn es scheint mir inzwischen überall wesentlich belebter geworden zu sein.“


  „Du meinst, sie sind alle wach und wir können nicht einmal eine Treppe runter gehen? Du willst doch hier nicht Wurzeln schlagen, oder?“


  „Will ich nicht Paul! Das würde auch nichts bringen! Aber wir kommen auch mit einem Fahrstuhl hinunter!“


  „Hattest du nicht vorhin zu mir gesagt, du wüsstest nicht, wie man die Dinger bedient? Und darin dürfte es doch erst recht von Hajeps nur so wimmeln!“


  „Sehr richtig, aber komm! Gehen wir zurück zu dieser Treppe, wo du vorhin so ein schönes, großes Loch geschossen hattest.“


  „Das ist doch bestimmt längst zugewachsen!“


  „Bist du dir sicher?“


  „Na, fast!“


  Doch dann schlichen die beiden tatsächlich noch einmal zurück.


  Sie mussten sehr aufpassen, denn überall herrschte tatsächlich plötzlich reges Leben. Inzwischen war den beiden Flüchtlingen klar geworden, dass wohl die Alarmanlagen in den Wänden dieser Flure nicht mehr funktionierten und sie fragten sich, ob man diesen Umstand Günther Arendts mutigem Einsatz verdankte. George und Paul waren jedenfalls darüber froh, auch, als sie das Loch an der Treppe noch zur Hälfte geöffnet vorfanden. Schnell hatten sie sich durch die dünnen Fasern gezwängt und nun hingen sie an den Seilen, die den Fahrstuhl unter ihnen hielten, oder war das da unten etwa kein Fahrstuhl?


  Paul warf noch einen letzten, skeptischen Blick hinauf. „Und du meinst, die Wand wird bald hinter uns geschlossen sein, nur weil wir unsere Decken von hinten dagegen gepappt haben?“


  „Eigentlich habe ich gar keine Meinung. Ich will nur schleunigst von hier weg. Hast du gehört, wie selbst diese wunderschönen Hajepas …“


  „Sprichst du etwa von diesen fünf affenscharfen Mäuschen?“ unterbrach ihn Paul und beleckte sich dabei die Lippen.


  „Ja, die meine ich!“ Georges Stimme klang wieder ziemlich traurig. „Und sicher hast du auch mitgekriegt, wie verächtlich die über uns Lumantis gesprochen haben!“


  „Nein, habe ich nicht! Ich kann nämlich nicht so gut Hajeptisch wie du!“


  „Das weiß ich ja, aber ich sage dir, keine guten Aussichten!“


  „Ich möchte auch nicht als Attentäter zwischen die Fingerchen rachsüchtiger Hajepas kommen!“ Paul hangelte sich wie George immer weiter in die Tiefe hinab. „Wer weiß, wo wir nun hinkommen!“ Er schaute beklommen nach unten und dann wieder nach oben. „Wenn der Fahrstuhl hoch kommt und uns hier oben zerquetscht!“


  „Mal dir nicht so was Schauriges aus, Nacktfrosch!“


  „Igitt ... bäh ... das Seil wird mit einem Male so glibberig!“


  „Verdammt, meins auch!“


  Kapitel 7


  


  Dann und wann hörte sie aus einiger Entfernung die verzweifelten Schreie ihrer Kameraden. Was geschah gerade mit ihnen? Musste sie Gewissensbisse haben? Wo war nur Oworlotep? Margrit vermisste ihn so sehr und konnte ihn nirgendwo sehen!


  Die Zeit verging und die Gesichter jener Wissenschaftler, die in Margrits Nähe arbeiteten, glichen versteinerten Masken. Man war auffallend ernst, sprach nur das Nötigste, wirkte verbissen, fast zornig. Nur Godur, der im Gegensatz zu den übrigen Ärzten wieder schlichte, auffallend bescheidene Gewänder trug, strahlte eine erstaunliche Ruhe und Konzentration aus. Ginsgefre hingegen hantierte in großem Abstand zu den anderen und machte den Eindruck, als würde er nur ein interessantes Spiel spielen.


  Man hatte Margrit zwar erst kürzlich über einen dünnen Schlauch etwas zu trinken gegeben, doch sie verspürte erneut großen, unerklärlichen Durst. Sie fühlte sich einsam und verlasen. Die Schmerzen hatten sie inzwischen derart um den Verstand gebracht, dass sie genau wie die anderen Menschen nur noch schrie, wenn sie etwas von den Lanusken haben wollte. Die Krankenpfleger eilten auch sofort herbei und niemand schimpfte mit ihr. Einer von ihnen kam sogar auf den Gedanken, Margrit von der sich ständig drehenden Holografie ihres inzwischen fast zur Hälfte rot erstrahlten Körpers abzuwenden und so konnte sie für einige Zeit einen anderen Teil des Saales betrachten. Doch leider hatte der Krankenpfleger nicht bedacht, dass dort Friedhelm in seinem Bassin trieb. Dieser blickte sonderbar starr zur Decke. Atmete er überhaupt noch? Der Brei, in welchem er schwamm, schien zwar inzwischen seine Blutungen gestoppt zu haben und auch etliche Wunden mochten verheilt sein, dennoch konnte sich Margrit des Eindrucks nicht erwehren, er wäre tot!


  Wenig später fing Margrit an zu schluchzen und hysterisch zu kreischen, weil sie mit ansehen musste, wie Friedhelms Leiche durch einen transparenten Tunnel nach oben gesaugt wurde. Leblos wie eine Puppe fiel der graue Körper durch den Schlauch, von den kopfschüttelnden Ärzten dabei von außen nochmals gründlich untersucht, und schließlich über andere Schläuche aus dem Saal befördert.


  Wieder verging einige Zeit, in der nur noch das stetig schwächer werdende Geschrei der restlichen Menschen Margrits trostlosem Dasein eine bizarre Abwechslung bot. Von den Gästen, Dienerschaften, Soldaten und übrigen Zuschauern, die zunächst wartend in Türöffnungen gestanden und alles beobachtet hatten, waren schon die meisten gegangen. Doch die Wenigen, die noch geblieben waren, zeigten erstaunliche Ausdauer. Zwar lehnten sie lässig an den weichen, geleeartigen Türeinfassungen und hatten dabei meist die Arme vor der Brust verschränkt oder zumindest ein Bein über das andere gelehnt, aber sie wirkten dennoch konzentriert und aufmerksam.


  Schließlich hatte Margrit zuschauen müssen, wie die Leichen weiterer Lumantis durch die wabbeligen Tunnel hinaus befördert wurden. Wie viele Menschen waren wohl inzwischen schon durch die komischen Ausgänge verschwunden? Sie lauschte und hielt den Atem an. Gab es überhaupt noch irgendjemanden außer ihr, der lebte?


  Wo war Oworlotep? Sie konnte seine Stimme nicht mehr hören. Margrits seltsames Ebenbild bewies ebenfalls, dass es mit ihr auch nicht mehr allzu gut aussah, denn es drehte sich viel zu schnell, so dass eigentlich niemand darin etwas Genaueres erkennen konnte. Man wusste wohl auch so Bescheid. Geschwüre und Entzündungen, die das Refenin hervorgerufen hatte, waren immer größer geworden und behinderten die Arbeit der Organe.


  Margrit fühlte sich mit einem Male schwach, zu schwach um zu husten, um sich zu strecken oder erneut zusammenzukrümmen, wenn sie die Schmerzattacken überfielen. Man hatte inzwischen mehrere dieser schlangenähnlichen Gebilde auf Margrits erschlafften Körper von oben in ihren Käfig hinein fallen lassen. Sie hatte noch nicht einmal die Kraft gehabt, sich darüber zu erschrecken. Diese hatten sich mit ihren breiten, rüsselartigen Saugnäpfen einfach an ihre Haut gesaugt. Das alles hatte Margrit keinerlei Schmerzen bereitet. Im Gegenteil, Flüssigkeiten und Medikamente waren wohl darüber in die Poren der Haut gepresst und auf diese Weise ihrem Körper zugeführt worden, die Margrit ein wenig Erleichterung verschafften. Schließlich war sie völlig an sonderbare Kabel und Geräte angeschlossen. Ihr Blut wurde wohl ausgewechselt und sie bekam merkwürdige elektrische Impulse über dosenartige Gebilde durch den ganzen Körper gejagt. Selbst an ihrem Schädel hatten sich inzwischen unzählige gelbe, stachelige, etwa zwanzig Zentimeter lange Raupen angesiedelt, über deren Funktionen sie sich nicht im Klaren war.


  Margrits Hals war inzwischen dick angeschwollen und sie konnte deshalb kaum noch schlucken. Auch ihre Hand, in die sie hinein gebissen hatte, tuckerte so, als wäre dort eine böse Vereiterung entstanden. Wilde unschöne Träume plagten sie. Sie sah Munjafkurin, wie dieser gerade die Pistole an seinen Schädel setzen wollte und Gesine rannte zu ihm! Margrit weinte und warf sich dabei auf ihrer Liege hin und her. Schließlich sah sie Julchen mit Munk in den Armen und Tobias durch die Trümmer von Würzburg hetzen, denn fünf Rehanan flitzten ihnen gerade hinterher. Sie erschossen dabei den armen Munk mit einem grellen Feuerstahl!


  „Nein, nicht auch noch ihn!“ keuchte Margrit. Sie wollte wenigstens die Kinder retten, schwamm aber plötzlich gemeinsam mit Elfriede im Wasser. Ein lebendes Seil schoss auf Elfriede zu, knotete sich um deren Hals und Margrit wollte mit beiden Händen zupacken, um ihre Mutter von diesem grässlichen Roboter zu befreien und dann war sie plötzlich wieder in Würzburg. Sie sah Julchen und Tobias inzwischen auf diesen seltsamen, geleeartigen Bahren liegen. Eines der komischen, eiförmigen Flugschiffe war gelandet und Tobias wurde gerade die löffelförmige Laderampe hinauf geschoben.


  Margrit rannte vorwärts, sie musste dort hin, die brutalen Rehanan irgendwie aufhalten, doch sie stolperte über Steine, die im Weg lagen und schlug hin. Da erbebte der Erdboden und jener große Wohnblock, vor dem sie gerade gestürzt war, begann bedenklich zu wanken. Es rumpelte! Dachziegel fielen hinab, es staubte mächtig und Margrit wusste, gleich würde sie von dem riesigen Gebäude begraben sein. Doch da hörte sie plötzlich Oworloteps heisere Stimme.


  „Wun sanna!“ befahl er in hartem Ton. Das Haus wankte noch einmal vor und zurück, doch dann blieb es ruhig stehen.


  „Oworlotep?“ keuchte Margrit und der Schweiß rann ihr dabei die Stirn hinunter. Sie riss ihre Augen weit auf. Tageslicht schimmerte inzwischen durch die großen, in Goldrahmen eingefassten Schuppen des kuppelartigen Daches der Halle und sie glaubte, zartes Gezwitscher unbekannter Vögel von draußen zu hören. Sie wollte lächeln, aber schnappte dabei nur wie ein Fisch nach Luft.


  Sie hörte, dass in dem riesigen Saal inzwischen große Unruhe herrschte, alles schien aneinander vorbei zu jagen, man kam sich wohl fast ins Gehege! Wütendes Schimpfen und hektische Zurufe waren von überall zu hören. Es ging hier plötzlich zu wie bei einem Großalarm. Doch bevor Margrits Lider erneut zuklappen wollten, verfing sich ihr Blick in Oworloteps sonderbaren Augen.


  „Oworlotep, du hier?“ keuchte sie und konnte es nicht fassen, dass er einfach zu ihr in den eigenartigen Behälter geklettert war.


  Er schaute sich um. „Könnte stimmen, denn ich sehe weiter keinen!“ Oworlotep saß auf einem kleinen, geleeartigen Sockel Margrit direkt gegenüber.


  „Wie kannst du nur so etwas tun!“ wisperte sie dankbar, dennoch fiel ihr das Sprechen durch den dick geschwollenen Hals sehr schwer.


  „Wieso? Konnte ich doch ganz leicht!“ fragte er verwundert zurück.


  „Nein, ich meinte, womöglich wirst du dich hier von mir infizieren!“ krächzte sie besorgt.


  „Das geht nicht, da du mich nicht mehr beißen kannst! Xorr, ich dachte, es macht dir vielleicht Mord, wenn ich dir so nahe bin!“


  „Das heißt Mut, Oworlotep“, und wieder versuchte sie zu lächeln, aber es gelang ihr nur eine schmerzverzerrte Grimasse. „Doch ich muss sagen, das macht es wirklich. Das hätte ich nicht von dir gedacht!“ Sie war so gerührt, dass ihr nun ganz langsam eine Träne die Wange hinab kroch.


  Er beugte sich vor und strich ihr dabei das Haar aus dem verschwitzten Gesicht. „Ich auch nicht! Vor allen Dingen nicht von mir!“ Und er wischte sich anschließend mit angeekelter Miene Margrits Schweiß mit einem kleinen Reinigungsgerät von den behandschuhten Fingern. „Weißt du, ich habe mir erst kürzlich einen Film von euch angesehen“, erklärte er dabei stolz, „und dabei festgestellt, dass man sich viel betatscht, gerade wenn man gefährlich krank ist!“


  Doch den letzten Rest seiner Worte hatte Margrit nicht mehr mitbekommen. Die Augen waren ihr wieder zugefallen, aber es war etwas anderes als Müdigkeit, was sie mit einem Male überfallen hatte, es war etwas Fremdes, Beängstigendes! Sie wollte sich dagegen wehren, fühlte jedoch, wie jenes seltsame Gefühl sie mehr und mehr gefangen nahm.


  „Lebe wohl Oworlotep, es war schön mit dir!“ hauchte sie und dann fiel ihr Kopf erschlafft auf die Seite.


  „Denda!“ Er war aufgesprungen und ergriff sie energisch beim Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich. „Ich befehle dir hiermit, kleinliche Lumanti, dass du die Augen wieder aufschleuderst ... urr ... schlägst, meinte ich natürlich!“ brüllte er aufgeregt.


  Doch keine Antwort kam. Margrit dämmerte fiebrig vor sich hin. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Günther Arendt vor sich. Man hatte Margrit gerade gepackt und ihr die Arme auf den Rücken gedreht. Günther näherte sich Margrit mit einer riesigen Spritze.


  „Nein!“ krächzte sie. „Ich will nicht! Kein Refenin! Neiiin ... lasst mich los!“


  „Es heißt nicht Refenin“, knurrte Oworlotep kriegerisch.


  „Was?“ ächzte sie.


  „Sein Name ist Degeston! Ginsgefre hatte wieder mal eine Idee, die Godur und seine Mitarbeiter nur noch umsetzen müssen. Sie brauchen lediglich noch ein wenig Zeit, um Degeston bei seiner Geburt zu helfen. Zoae! Degeston wird Refenin von nun an sehr zu schaffen machen, denke ich.“ Er brach ab, denn Margrit hatte plötzlich aufgehört zu atmen.


  Die schlangenartigen Instrumente wanderten sofort zu Margrits Lunge um ihr zu helfen.


  „Hiat Ubeka!“ ächzte Oworlotep und packte sie trotz der vielen Geräte, die an ihrem Körper hingen, bei den Schultern. „Kannst du nicht warten ... nur ein kleines bisschen warten?“ Er schüttelte sie und die schlangenartigen Instrumente arbeiteten noch etwas schneller. „Du dämmerst jetzt nicht hinüber, hörst du? Hajeps haben an euch Lumantis noch so viele Fragen, die unbeantwortet geblieben sind.“ Er nahm sie mitsamt den Geräten in seine Arme. „Was ist zum Beispiel Lüg ... Liebe?“ fragte er und hob Margrit dabei einfach von der Liege. „Was ist Humor?“ Und er setzte sich mit Margrit in den Armen wieder auf den Schemel. „Was ist Geffühl?“ Da schlug Margrit die Augen auf, doch ihr Blick war verhangen, hilflos starrte sie zur Decke der riesigen Halle.


  Alles um sie herum jubelte dennoch mit einem Mal. Man beglückwünschte sich gegenseitig, indem man einander immer wieder auf die Brust schlug, auf die rechte Seite, dort wo das Herz saß. Einige der Wissenschaftler griffen sich sogar gegenseitig in die langen Haare und zogen und zerrten einander daran ziemlich wild herum. Nur Ginsgefre stand etwas abseits.


  Es war ein solches Gebrüll entstanden, dass das Summen und Rattern der durchsichten Seitenwände von Margrits Sugnu, welches zuvor wie eine riesige, verblühte Tulpe aufgeklappt war und das sich nun in sich selbst zusammen zu rollen begann, um anschließend im Boden zu verschwinden, in diesem Lärm unterging.


  Oworlotep war von seinem Schemel aufgestanden und der kleine Geleesockel tuckerte nun ebenfalls hinter ihm in den Fußboden. Trotz allen Jubels schaute er betroffen auf Margrit, die leblos in seinen Armen hing.


  Kapitel 8


  


  Statt Christian zu antworten, holte Mike plötzlich mit der Faust aus, um dem vermeintlichen Pajoniten einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen, damit er im das Messer aus dem Gürtel reißen und ihn damit töten konnte. Aber würde Christian auch zu Boden gehen, wenn dessen Kinn aus Kaitum, jenem harten, metallartigen Material bestand? Dieser Gedanke hatte ihn etwas unkonzentriert werden lassen und so konnte der überraschte Christian in letzter Sekunde ausweichen.


  „Du hast wohl plötzlich den Verstand verloren!“ schnaufte der fassungslos.


  Aber Mike war nicht mehr zu bremsen. Wortlos holte er ein weiteres Mal aus. Christian war zwar beim Kampf mit den Hajeps verletzt worden, jedoch ziemlich groß und kräftig gebaut und noch nie ein schlechter Kämpfer gewesen. Außerdem besaß er im Gegensatz zu Mike das Messer, mit welchem er recht gut umzugehen verstand. Während er es aus seinem Gürtel zog, wich er Mike geschickt aus und dann hob er die Klinge bedrohlich in die Höhe.


  „So, jetzt erklärst du mir endlich, was plötzlich über dich gekommen ist“, zischelte er Mike aufgebracht zu, „oder soll ich hiervon gebrauch machen?“


  Mike sah das Messer funkeln. Es war ziemlich lang und scharf, aber er war mit seinen Nerven am Ende und eigentlich noch nie ein beherrschter Mensch gewesen. Darum fauchte er trotzig: „Mach es doch, elender Pajonit! Ich werde mich trotzdem zu wehren wissen!“


  Christian schluckte, als er das gehört hatte. „Das denkst du also von mir? Ist doch nicht dein Ernst, Chef!“


  „Doch, ist es!“ Mike schaute ihn mit skeptischer Miene feindselig ins Gesicht. „Du willst mich wohl lebend!“


  „So ein Blödsinn, Chef!“ Christian schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie kommst du nur auf diesen Quatsch?“


  „Ich hab es doch vorhin selbst erlebt!“ Mike war plötzlich sehr erschöpft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte einen hochroten Kopf, schnaufte und war mit einem Mal völlig durcheinander. Diese verdammten Außerirdischen konnten einen wirklich um den Verstand bringen.


  „Was hast du erlebt, Chef?“ knurrte Christian. „Ich verstehe noch immer nicht! Verdammt, es ist doch völlig hirnrissig, sich ausgerechnet in solch einer schrecklichen Situation zu streiten!“


  Nun hatte er Mike wohl doch überzeugt, denn der wurde etwas ruhiger, atmete mehrmals tief durch. „Na ja ... also ... ich dachte, dass du inzwischen genau wie Frank und Trude in einen Pajoniten umgewandelt worden bist!“


  Nun glotzte Christian Mike erst recht entgeistert an. „Du bist doch vollständig behämmert“, keuchte er. „Entschuldige schon Chef, aber weshalb sollten ausgerechnet unsere besten und listenreichsten Kämpfer Hajeps auf den Leim gehen?“ Letzteres hatte er mit einem ziemlich eigenartigen Unterton hervor genuschelt.


  War Christian wirklich so begriffsstutzig, wie er tat, weil seine Nerven vom langen Herumirren blank lagen? Konnte sich seine Stimme wegen dieser Überreizung so merkwürdig verändert haben, oder hatte er sich doch nicht geirrt? Verzweifelt suchte Mike nach weiteren Anzeichen für einen Pajoniten und sein Blick wanderte dabei zu dessen vermeintlicher Wunde. Irrte er sich, oder troff tatsächlich grünes Blut daraus hervor?


  „Christian, du hast ja Recht!“ versuchte er, sein Entsetzen zu verbergen und ihn mit List zu übertölpeln. „Ich werde mir das bei der Panik nur eingebildet haben! Vielleicht sind ja die Geschichten über Pajonite nur Gerüchte!“


  Doch diese Lüge schien bei Christian das Gegenteil bewirkt zu haben, denn dessen Augen funkelten nun noch seltsamer als bisher. „Du willst mich irgendwie verwirren, nicht wahr?“ knurrte er leise in dieser seltsamen Tonlage. „Wohl, weil du selber solch ein Pajonit bist!“


  „Nein, will ich nicht!“ entfuhr es Mike erschrocken, doch es war zu spät, noch im selben Moment zuckte die Klinge vor, die ihm Christian mit großer Wucht ins Herz stoßen wollte. Mike hatte ihn aber noch beim Handgelenk packen können. Zwar wurde sein Hemd dabei zerfetzt und er erhielt einen tiefen Schnitt, aber er war ansonsten nicht lebensgefährlich verletzt worden. Leider gelang es Mike nicht, Christian das Messer zu entreißen.


  Weitere Faustschläge, mit denen sie sich gegenseitig attackierten, brachten weder den einen noch den anderen zu Boden. Schließlich gelang es Mike, Christian ein Bein zu stellen, doch dieser riss Mike, während er niederstürzte, einfach mit sich. Verkeilt ineinander wälzten sich die zwei Lumantis schließlich am Boden, wilde Flüche von sich gebend und bemerkten nicht, dass sich inzwischen drei Senizen zu ihnen herangeschlichen hatten, welche nun diesen Kampf mit Interesse verfolgten.


  „Die zwei sind sehr stark!“ wisperte Tschumika auf hajeptisch zu Ribari und Dingawu gewandt. Sie hatte ihre beiden Ehemänner vorhin im Dachboden entdeckt, von den Fesseln befreit und diese Peinlichkeit nirgendwo herum erzählt, obwohl sie sonst recht geschwätzig war.


  Dingawu nickte Tschumika zu und zupfte sich dabei den Schleier über sein steil abstehendes Haar. Er war heute eigentlich Lumantis ziemlich gram, aber dieser hier mit dem gelben Haar gefiel ihm doch recht gut.


  „Xorr, wollen wir wetten, wer von den beiden gewinnt?“ schlug Dingawu daher vor und seine goldumrandeten Augen leuchteten begeistert.


  „Akir!“ stimmte ihm mit glänzenden Augen Ribari zu. „Ich wette, der mit dem Messer wird den Gelbhaarigen schließlich zerfetzen!“


  „Poko! Ich halte dagegen, und du Tschumika?“


  „Auch poko! Ich halte es wie Ribari!“


  „Xorr, aber es geht diesmal nicht um Clontis!“ gab Dingawu zu bedenken. „Derjenige, welcher von den beiden siegt, gehört demjenigen, der diese Wette gewonnen hat, chesso?“


  „Chesso, beide sind gleich gut gebaut, daher ist es mir egal, wen ich bekomme!“ erklärte Tschumika und sie beleckte sich dabei lüstern ihre schönen, dunkelblauen Lippen.


  „Poko, die Wette gilt!“ meldete sich Ribari, klappte dabei einen kleinen Spiegel vom goldenen Reifen an seinem Oberarm auf und begann, sich die Nase noch etwas weißer zu pudern.


  


  #


  


  „Karl?“ rief indes Günther Arendt und atmete erleichtert aus, als dieser wieder hinter dem roten Palmengewächs zum Vorschein kam, anscheinend völlig unversehrt.


  „Ja, was ist los Chef?“ fragte der.


  Günther antwortete jedoch nicht, sondern winkte ihn nur hastig herbei.


  Nur sehr unlustig machte Karl kehrt, zumal er total erschöpft war, und er hätte es wohl nie getan, wenn er nicht über viele Jahre hinaus widerspruchslos seinem Chef zu gehorchen gewohnt gewesen wäre.


  „Bleibe von nun an lieber in meiner Nähe!“ wisperte Günther Karl zu, kaum dass dieser wieder neben ihm her lief.


  „Und weshalb?“ stellte Karl nun doch die Frage.


  Der Kanzler schob sich mit einer fahrigen Geste die Brille auf der Nase zurecht und krauste die dünnen Brauen.


  „Oh, Entschuldigung!“ kam es sogleich über Karls schmale Lippen. „Ihr werdet euch schon etwas dabei gedacht haben, Chef!“


  „Ja, das habe ich auch, Karl!“ erklärte Günther jetzt in hartem Ton. „Ich misstraue inzwischen nicht nur Trude und Frank, sondern auch diesem“, er machte eine kleine Pause und warf dabei einen raschen Blick zur Seite, wo der Kirtif etwas langsamer als die beiden dahin schlich, da er eine Verletzung am Bein hatte, „Atimok!“ zischelte Günther Arendt.


  „Atimok? Aber gerade der hat uns doch vorhin geholf ...“, begann Karl einzuwenden, brach jedoch wieder ab. „Entschuldigung!“ ächzte er abermals.


  „Entschuldigung angenommen, Karl!“ erklärte Günther jovial und begann: „Wir müssen also zusehen, dass wir uns möglichst unauffällig von allen trennen!“


  Atimoks pelzige Ohren zuckten verdrießlich wegen dem, was er soeben vernommen hatte, aber er wollte nicht aufgeben. Deswegen hinkte er zu Günther Arendt hinüber. „Gebert mirr einer Waffe!“ verlangte der Kirtif mutig. „Ihr habet zwei und isch müss die Senizen warninn, damit sie nischt werdin vonne Frak und Truide getötit!“


  „Nein, dazu ist es jetzt zu spät! Wir werden in die entgegen gesetzte Richtung laufen“, schlug Günther energisch vor, „da es hier keine weitere Abzweigung gibt, in welcher wir verschwinden können!“


  „Onne Senizeen wirr werdinn uns hier verläufinn!“


  „Quatsch! Lakeme ist doch nicht groß!“


  „Xorr, is riesick in Wahrheiter!“


  „Musst du immer widersprechen, Giftzwerg?“


  „Gibel mir deiner Pistole!“ verlangte der Kleine abermals und seine kleinen, wasserblauen Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Das könnte dir so passen!“


  Kaum hatten sie sich umgewendet, hallten mehrere Schüsse, gefolgt von gellenden, schmerzerfüllten Schreien aus jenem Flur, in welchem Trude und Frank eingebogen waren. Kurz darauf kamen Trude und Frank um die Ecke gesaust und jagten den zwei Lumantis und dem Kirtif mit den noch von den letzten Schüssen rauchenden Waffen hinterher. Ihre menschlichen Gesichter waren beim Kampf abgefetzt worden.


  „Neiiiiin!“ schrie Günther Arendt voller Verzweiflung, denn er wusste, dass seine primitiven, von Menschenhand hergestellten Waffen kaum eine Wirkung haben würden. Er staunte aber auch über Atimok, der sich trotz seines verletzten Beins blitzartig hinter einem Leopardenbusch mit sonnengelben Trichterblüten in Sicherheit gebracht hatte.


  Da die beiden Pajonite besonders den Kanzler im Visier hatten, blieb diesem gar nichts anderes übrig, als von seinen primitiven Handfeuerwaffen Gebrauch zu machen, und so feuerte Günther Arendt wie verrückt auf Frank und Trude. Diese schienen sich über den ungleichen Kampf köstlich zu amüsieren, zumal die Kugeln ihren Metallleibern nichts anhaben konnten. Besonders Günther Arendts hirnrissiges Kriegsgeschrei schien ihnen Freude zu bereiten, doch seltsamerweise feuerten sie nicht zurück. „Ergib dich, erbärmlicher Lumanti!“ zischelte Trude, als die beiden Pajonite die Lust an seinem Geschrei und wildem Gehabe verloren hatten.


  „Tue es nischt!“ wisperte Atimok hinter ihm. „Oworlotep will disch bestümt erst malig lebendisch!“


  „Denke nicht daran!“ brüllte deshalb Günther Arendt todesmutig zur Verwunderung der beiden Pajonite.


  „Laufer einfach wäck!“ riet Atimok und der tat in seiner Not, was ihm geraten wurde.


  Doch war es auch das Richtige? Karl war schon vor ihm weggelaufen und so lief er diesem einfach hinterher.


  Die beiden Pajonite waren sehr schnell, hatten sich von ihrer lästigen Trowenkleidung befreit und man konnte die grässlichen Roboter jetzt ganz und gar erkennen. Sie hatten unförmige, graue Leiber mit langen Armen und Beinen. Schon schnellte eine lassoartige Peitsche schlangengleich durch die Luft und wickelte sich um Günther Arendts Beine. Schwer schlug er hin.


  „Nein ... neeeein!“ brüllte er wie hysterisch, als er sah, wie die fratzenartigen Metallgesichter der Pajonite zufrieden mit ihren Kiefern zuckten, während sie immer näher kamen.


  Plötzlich waren mehrere zischelnde Geräusche aus der einen Ecke des Flurs zu vernehmen und ein glühender, dünner Feuerstrahl fraß sich durch Trudes Metallbrust! Frank erging es nicht anders. Noch ehe er richtig verstehen konnte, was hier geschah, sauste ein Feuerstrahl durch seinen Unterleib ein weiterer durch seinen Schädel.


  Die beiden Pajonite brüllten gellend auf, taumelten dabei zurück und blickten mit ihren lilafarbenen Glasaugen entsetzt um sich. Die Läufe ihrer gefährlichen Waffen wanderten dabei in jene Richtung, aus welcher die Schüsse gekommen waren, doch zu spät. Schon folgten die nächsten Gewehrsalven. Laut schreiend gingen die beiden Pajonite, die sich dabei nur noch hilflos im Kreise drehten, in Flammen auf.


  Günther Arendt schaute sich verdattert um. Wer hatte hier geschossen?


  Kapitel 9


  


  Godur trat mit stolzer Miene vor Oworlotep, sagte etwas in hajeptischer Sprache und verneigte sich, ihm einen kleinen, bauchig geformten Behälter mit Flüssigkeit auf einem Tablett darbietend. Oworlotep nickte mit großer Anerkennung und zeigte seine Rührung, indem er mehrmals leise vor sich hin hustete.


  Alle husteten schließlich mit ihm, ehe er ebenso feierlich in hajeptischer Sprache antwortete.


  „Mein großartiges Volk hat wieder einmal gesiegt!“ flüsterte er anschließend tief bewegt der Lumanti zu. Doch die hörte ihn nicht mehr. Sie befand sich in einem dunklen Rohr, das ihr Körper war, der sie umgab. Dieser Leib war ein schmerzhafter, lästiger Mantel geworden, den es endlich abzustreifen galt. Er war wertlos und sinnlos und am Ende dieses Tunnels war ein Licht, das auf sie wartete, tödliches Licht. Dennoch sehnte sie sich danach. Sie fühlte sich unglaublich leicht und schwerelos, und sie schickte sich an, das Rohr vollends zu verlassen, doch etwas hinderte sie, hielt sie fest. Margrit spürte, wie man an ihren Beinen und Armen zerrte, es piekte schrecklich an mehreren Stellen ihrer Haut und es war wieder alles so laut und aufgeregt um sie herum.


  Langsam kam sie zu sich und dann schaute sie sich benommen nach allen Seiten um. Oworlotep hatte sie wieder in einen dieser merkwürdigen, sargähnlichen Behälter gelegt und noch ehe sie einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, wurde sie auch schon von fünf Ärzten gleichzeitig untersucht und getestet. Sie wurde immer wieder an verschiedene Geräte angeschlossen und die Holografie, in denen Margrits Eingeweide zu sehen gewesen waren, flackerte und begann sich wieder zu drehen.


  Alles drängte sich währenddessen näher an Margrit heran und auch aus den Fluren liefen immer mehr Schaulustige herbei, da die Sensation in kürzester Zeit verbreitet worden war und jeder dieses Wunder mit eigenen Augen sehen wollte.


  „Willkommen in Zarakuma, kleinliche Lumanti!“ sagte Oworlotep feierlich, nachdem die Untersuchungen endlich abgeschlossen waren. Er wartete keine Antwort von Margrit ab, sondern übersetzte seine eben gesprochenen Worte ins Hajeptische, wobei er noch einmal den großen Einsatzwillen seiner Wissenschaftler hervorhob, im allgemeinen den Kampfeswillen des hajeptischen Volkes bestärkte und den Sieg über die gefährliche Krankheit Refenin als triumphalen Erfolg betonte. Er richtete diese Dankesworte nicht nur an Godur und an Grindegrift, sondern auch an die Besatzung der Ganalea, deren Gesichter in den Holografien zu sehen waren und die ihm nun ergeben zunickten und er sprach dabei derart mitreißend, dass sich jeder persönlich angesprochen fühlte und manch einer der Wissenschaftler mehrmals husten musste! So wie eigentlich auch sonst beachtete Oworlotep den Howan Grindegrift kaum, klopfte ihm aber im Vorübergehen auf die Schulter. Wenig später entfernten sich die Hajeps schließlich, aufgeregt mit einander plaudernd, durch die sonderbaren Ausgänge.


  „Ich möchte mich bei dir bedanken“, sagte Margrit mit leiser Stimme, als sie für einen Moment alleine waren. Sie war noch sehr matt von all den Strapazen, „dass du so zäh um mein Leben gekämpft hast.“ Sie wischte eine Rührungsträne verlegen fort, doch schon kam die nächste. „Und dass du sogar zu mir in den Käfig geklettert bist, das vergesse ich dir nie!“


  „Das war kein Käfig sondern ein Bagun!“ protestierte er. „Aber ehrlich gesagt, das vergesse ich mir auch nicht!“ ächzte er zutiefst bewegt.


  „Du bist in Wahrheit so was von lieb, Oworlotep!“ schniefte sie weiter. „Du weißt es nur nicht!“


  Er warf sich in die Brust. „Finde ich auch! Leider gab es zu diesem Zeitpunkt bereits keine infizierten Lumantis mehr und darum kletterte ich zu dir in den Bagun, um bei dir meinen Ständer zu leisten!“


  „Sicher meinst du Beistand zu leisten, Oworlotep!“ Margrit hatte sich gerade entspannt die Nase wischen wollen, hielt aber skeptisch inne.


  „Nicht auszudenken“, fuhr er indes weiter fort, „wenn du uns auch noch weggestorben wärst“, er klatschte sich wegen dieser schrecklichen Vorstellung gegen die Stirn, „denn an wem sonst hätten wir dann unsere neu entwickelten Medikamente testen können? Das Volk der Jisken hätte dann womöglich eine neue Chance bekommen, das schrackerlichte Refenin bei uns einzuschmökern!“


  „Das heißt einzuschmuggeln, Oworlotep!“ ächzte sie tief enttäuscht und wischte sich endlich ihre Nase trocken. So waren eben Hajeps, nichts als Egoisten! Wie konnte sie das nur immer wieder vergessen?


  Wie um Margrits schlimmste Gedanken zu bestätigen, beugte sich Oworlotep nun zu ihr hinab und wisperte selbstzufrieden: „Xorr, du wurdest heute zum dritten Male geboren, kleinliche Lumanti. Das erste Mal, als dich Menschen in diese Welt setzten, das zweite Mal, als ich dir deine Jugend wiederschenkte, was sich insofern gelohnt hat, dass du eine recht taugliche Gespielin abgeben wirst und das dritte Mal, indem wir dich vor dieser Krankheit erretteten und darum ...“


  „Eine was ... ich soll eine Gespielin werden?“ fiel sie ihm empört ins Wort. „So etwas Blödes werde ich niemals sein. Außerdem ... wer sagt das?“


  „Ich!“ Er tippte sich mehrmals an die breite Brust. „Und es ist nicht blöd. Es macht Spaßig!“


  „Ach, deine Idee ist das!“ entfuhr es ihr erleichtert. „Nein, da bin ich ganz dagegen!“


  Er war tief enttäuscht und auch zornig, denn eine Ablehnung war er überhaupt nicht gewohnt. „Du hast keine Meinung als Gefangene zu haben“, fauchte er erbost und kam ihr mit dem Gesicht noch näher. „Hier bestimme ich, was getan wird und was nicht!“


  „Ach, ja? Ich denke, es regiert Atabulaka?“ Sie schaute trotzig in seine fordernden Augen.


  „Atabulaka hat darüber nicht zu bestimmen. Du wirst mein!“ fauchte er und betrachtete dabei begehrlich ihre runden Brüste, die sich unter dünnen Decke abzeichneten. „Denn ich bin neugierig, wie es mit einer Lumanti ist.“


  „Soso, du bist also neugierig.“ Sie zupfte sich die Decke bis zum Hals. „Na toll!“ bemerkte sie sarkastisch und kämpfte mit den Tränen. Heißer Zorn machte sich in ihr breit. Seine Worte spiegelten deutlich wieder, was Lumantis für ihn waren. Nichts Besseres als irgendwelche Gegenstände, die man ausprobierte oder wegwarf, je nachdem, wie einem so war. „Dann wollen wir mal sehen, ob du mich so einfach für deine abartigen Spiele missbrauchen darfst.“


  „Abartig?“ knurrte er schwer empört, denn er verstand nicht, dass sich Margrit nicht geehrt fühlte, dass gerade er ihr ein solches Angebot gemacht hatte. „Xorr, du hast doch vorhin selber immer wieder betont, wie gerne du es mit mir treiben möchtest, dass du mit mir tüchtig jommeln willst!“ Er war verwirrt, denn er wusste nicht, wie er seine Gefühle für Margrit ausdrücken sollte, weil er sie nicht verstand. Er hatte doch eine viel höhere Position, war etwas so viel Besseres als sie, wie konnte sie sich da weigern, seiner Lust zu dienen? Warum war sie nicht fähig, sich darüber zu freuen?


  „Jommeln? Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber ich kann es mir schon denken, Oworlotep.“ Sie versuchte, die Tränen wegzudrücken. „Sollte ich vorhin etwas Anrüchiges gesagt haben, dann weißt du doch ganz genau, dass ich nicht bei Sinnen war. Überlege doch mal, wer wird sich denn mit einem Feind, der die Ausrottung seines gesamten Volkes plant, einlassen? Außerdem wirst du nicht einfach über den Kopf des Agols hinweg entscheiden dürf ...“ Sie brach ab, denn aus dieser Nähe fiel ihr Blick automatisch wieder auf die tiefen Narben in seinen Wagen. „Oh nein!“ wisperte sie erschrocken und ihre eben noch wütende Stimme bekam einen weicheren Ton. „Es hat wohl damals nicht gereicht, dein Gesicht mit Schlägen zu traktieren. Sie haben dir tiefe Wunden zugefügt, richtig?“


  Er nickte stumm und in diesem Moment schien es ihr, als wenn Oworloteps rätselhafte Augen jeglichen Glanz verloren hätten.


  „Du tust mir so leid!“ ächzte sie mitfühlend, doch dann zogen sich ihre Brauen zu einer tiefen, zornigen Falte zusammen. „Wer sind sie gewesen, Oworlotep, sage es mir!“


  „Das ist vorbei!“ keuchte er atemlos und fassungslos darüber, dass ihn jemand wegen dieser uralten Geschichte ansprach.


  „Nein“, entgegnete sie unter Tränen, denn es war ihr nicht entgangen, wie sehr ihn dieses Geschehnis noch immer bewegte. „Du hast es nicht vergessen!“


  Er nickte und Schweiß trat auf seine Stirn.


  „Sind“, Margrit schluckte bei diesem entsetzlichen Gedanken, „vielleicht sogar Sender in diesen Löchern verborgen?“ Sie hatte gehört, dass Hajeps Abtrünnige ihres Volkes auf diese Weise zu beherrschen pflegten. „Die Narben sehen so seltsam aus.“ Ihre Finger wollten die eigenartigen Verletzungen abtasten, doch er schlug ihr entsetzt auf die Hand. „Du kannst mir nicht helfen!“ zischelte er leise und sehr böse geworden. „Und ich möchte, dass du nie wieder darüber redest. Was auch immer geschehinn mag, du verlierst kein Wort mehr darüber. Haben wir uns verstanden?“


  „Ja-ah! “ Margrit nickte mit einem Klos im Halse, denn sie konnte sich seinen plötzlichen Zorn nicht erklären. Eine Maske schien über Oworloteps Gesicht gefallen zu sein. Von einem Moment zum anderen hatte er sich wieder in den kaltblütigen Hajep verwandelt, den sie von ihm gewohnt war.


  Schnell fuhr Oworlotep mit dem Oberkörper wieder hoch und schaute sich prüfend um, wohl um sich zu vergewissern, dass niemand seine Worte gehört hatte, aber diejenigen, die noch da waren, schienen viel zu sehr miteinander beschäftigt zu sein, um auf Oworlotep Acht zu geben. Lediglich Ginsgefre entfernte sich schneller, als man es von ihm gewohnt war.


  Margrit schwebte nun mit ihrem Duwast auf eine der seltsamen Geleeöffnungen zu. Der Deckel war diesmal geöffnet und sie bildete sich ein, deshalb mehr frische Luft zu haben und irgendwie freier zu sein. Oworlotep lief zügigen Schrittes neben ihr her und ihnen folgten die restlichen Leute, welche ebenfalls zum Saal hinaus wollten.


  „Du brauchst keine Sorge zu habinn“, sagte Oworlotep, während er Margrit begleitete. Er wirkte noch immer tief gekränkt und verstört. „Nie wieder werde ich dir solch ein Angebot machinn, meine Karda zu werdinn“, er legte eine kleine Pause ein, dachte kurz nach und sprach erst dann weiter, „denn im Grunde sind alle Lumantis hässelisch.“


  „Ach nein? “ fragte Margrit überrascht.


  Er musterte sie daraufhin frech. „Sehr rischtick, schon allein die grässliche Hautfarbe würde mich einige Überwindungen kosten, um dich zu ...“ Er brach ab und setzte demonstrativ eine angeekelte Miene auf. „Außerdem taugt ihr zu nischts! Ihr seid nischt einmal brauchbar für neue Züchtungen, darum hat sich ja auch meine ganze Mühe“, er seufzte gekünstelt bei diesem Gedanken, „mit deiner Verjüngung nischt gelohnt!“


  „Ach ja?“ entfuhr es ihr, während sie durch die kühlen Korridore segelte. „Aber könnte es nicht auch möglich sein, dass eure Gene sich mit keiner anderen Spezies verbinden lassen? Vielleicht bin ich auch zu etwas anderem nützlich als zur Zucht, Oworlotep. Sagtest du nicht erst kürzlich, dass ich ein Licht für euch sein soll, denn ihr wäret ein Volk der Finsternis? Du wolltest mir für ein halbes Jahr eine Chance geben, einen Ausweg zu finden. Vor langer Zeit hast du wörtlich zu mir gesagt: Zeige mir einen Weg und ich werde dir folgen. Du meintest, dein Volk würde unter einer großen innerlichen Leere leiden, niemand von euch könne lachen oder weinen und ...“


  „Schweig!“ rief er wütend und fügte dann kleinlaut hinzu: „Aber du hast Recht!“


  Die Flure, durch die sie nun zogen, waren nicht nur sehr hoch, sondern auch breit und prächtig ausgestattet. Holografien und viele Spiegel zierten hier die Wände und zum Teil wusste man nicht mehr, ob man gerade an einem gewaltigen Aquarium mit ungewöhnlichen Fischen vorbei kam oder ob das nur ein holografischer Film war. Das alles diente wohl dazu, die Kranken zu erfreuen und die Ärzte und Forscher, die hier arbeiteten, ein wenig von ihrer anstrengenden Arbeit abzulenken. Aber woran forschte man hier eigentlich? Wozu diente dieses riesige Labor in dem pyramidenähnlichen Bau?


  „Xorr“, fuhr Oworlotep fort, „dennoch solltest du nicht so frosch ... hm ... forsch sein und stattdessen dankbar und demütig, denn das Volk der Hajeps hat dich von einer früchterlichten Krankheit befreit.“ Er holte tief Atem, ehe er weiter sprechen konnte. „Du hast also dein neues Leben uns zu verdankinn und darum solltest du es auch Pasua schenkinn!“


  „Schenken?“ wiederholte Margrit ziemlich misstrauisch und sie betrachtete dabei eine wunderschöne Holografie, die eine verträumte Wüstenlandschaft eines fernen Planeten zeigte.


  „Nunni“, Oworlotep räusperte sich und sein Blick wanderte dabei ebenfalls zu einem der holografischen Fenster, „wir könnten dich ja auch mit Hilfe von Medikamenten zu einer willenlosen Sklavinn, zu einer Marionette machinn, aber wir sind hoffentlich!“


  „Du meintest wohl eher höflich! Aber was habt ihr mit mir vor?“ Sie bogen dabei in einen etwas kleineren Flur ein.


  Oworlotep fletschte nun zur Beruhigung ein bisschen die Zähne, denn es würde wohl nicht so einfach werden, dieser hypersensiblen Lumanti die strengen Regeln seines Staatssystems klar zu machen. „So genau kann ich das noch nischt sagen“, redete er sich heraus und rieb dabei seine Kiefer ein wenig hin und her, wie er das bei den Trowes gesehen hatte, und wodurch dieses herrliche schabende Geräusch entstand. „Du musst schon morgen eine Reihe von Tests über dich ergehinn lassinn, nach deren Ergebnissen wir dich dann in eine entsprechende Kaste einsortieren und dir somit bestimmte Aufgaben zuteilen werdinn, die genau auf dich zugeschnitten sein werden, damit du uns für genau ein halbes Jahr so nützlich wie nur irgend möglich sein kannst.“


  Margrit starrte Oworlotep mit weit aufgerissenen Augen an. „Heißt das etwa, ich darf nur dann beginnen, nach euren verschütteten Gefühlen zu suchen, wenn man mich als talentiert genug dafür erachtet?“


  „Akir, genauso ist es!“ Er schabte die Zähne noch ein bisschen schneller.


  Ach, sie hasste es, wenn er in solchen Momenten zu lächeln versuchte.


  „Im Übrigen solltest du dich damit abfinden, dass unsere Gefühllosigkeit kein Zeichen von Lebensüberdruss ist ...“


  „Habe ich das denn je gesagt?“


  „Aber bestümmt gedacht!“ schnaufte Oworlotep, der immer noch ziemlich schnell neben Margrits Duwast her lief. „Menschen denken nur das Schlechteste über Hajeps!“


  „Das müsst ihr gerade sagen!“ fauchte sie.


  „Unsere Gefühlskälte ist eine organische Krankheit.“


  „Das werden wir ja sehen!“


  „Doch, doch! Das haben uns schon verschiedene Untersuchungen und Beobachtungen bewiesen! Wichtig dürfte für uns darum lediglich deine Fähigkeit sein, körperlich kranke Hajeps zu rösten.“


  Sie zog ihre schön geschwungenen Brauen zu einer tiefen Falte zusammen. „Oh Mann, das mit dem Trösten werdet ihr wohl nie kapieren! Ihr seid also doch nicht so recht gesund und ich soll irgendwelchen Kranken ein wenig Lebensschwung geben?“


  „Akir, Lebensstunk!“ Er nickte gleich drei Mal, zog dabei jedoch eine ziemlich verständnislose Grimasse. „Und wenn sie nichts stunken wollen, machst du etwas anderes gleichermaßen Seltsames mit ihnen, das ist mir wollig egal!“


  „Du meinst völlig, Oworlotep. Und zuvor werde ich abgeschätzt, untersucht und in eine bestimmte Kategorie einsortiert wie ein Stück Vieh?“ Sie kamen dabei an einem gewaltigen Treppenaufgang, dekoriert mit wunderschönen Pflanzenkrügen, vorbei.


  Er schien das Wort Vieh für eine Art Auszeichnung zu halten, denn er hob die Brauen und fügte dann generös hinzu: „Das aber nur, wenn wir meinen, dass du irgendwelche für uns nützlichen Veranlagungen hast!“


  „Und wenn nicht?“


  „Xorr, hiat Ubeka!“ murmelte er, blieb stehen und wippte dabei auf den Zehen. „Das wollen wir nicht hoffen!“


  „Ja, aber … was dann?“ hakte sie dennoch nach.


  „Wittan!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und warf dabei seinen Kopf von einer Seite zur anderen. „Zaii ... zaiii! Das wird schon nischt passieren!“


  „Wer wird mich denn beurteilen, Oworlotep?“ fragte sie dennoch weiter, hartnäckig wie sie nun einmal war.


  „Truwon Xtamos ... kluge Männer unseres Volkes werden dich testen!“ Er wies mit dem Kinn zur Seite zu einer der Holografien im Flur. Dort war zu Margrits Überraschung ein weißhaariger, wohl sehr alter Mann zu sehen. Dieses verhärmte Gesicht war überhaupt nicht sympathisch. „Scheint eine wichtige Person zu sein, wenn er bei euch im Flur zu sehen ist!“


  „Ist er auch. Er gehört zur heiligen Gruppe der Setarier!“


  „Ihr habt auch was Heiliges?“


  „Akir! Setarier sind die einzigen Hajeps, die sich entschieden haben, mit allen Konsequenzen alt zu werden und schließlich daran zu sterben.“


  „Erstaunlich!? Warum tun sie das?“ ächzte Margrit verblüfft.


  „Um zu Pasua zu gehören, weise zu werden und das Volk zu beraten!“


  „Ihr werdet von den Weisen Pasuas gelenkt?“ Und sie entdeckte dabei in einem der Spiegel einen herrlichen, mit schönen Mosaiken verzierten Eingang, der wohl ins Freie auf eine große, mit Pflanzen überwucherte Terrasse zu führen schien.


  „Akir!“ bestätigte er. „Darum füge auch du dich in dein Schnicksal, nur ein kleines Rädchen im Gefüge Pasuas zu sein“, Oworlotep räusperte sich feierlich, „jener gewaltigen Maschine, die uns herrschen lässt über alles, was unvollkommener ist als wir!“


  „Scheint nichts Gescheites zu sein!“ murrte sie, doch Oworlotep hörte sie bereits nicht mehr, denn es war plötzlich in den Fluren voll geworden, weil immer mehr Neugierige gekommen waren, sodass die Hajeps über Funk zur Ordnung gerufen werden mussten. Sechs Muraks, die zum Schutz Oworloteps in dessen Nähe herumschlichen, sorgten nun massiv für Platz.


  Währenddessen stoppte Margrits Duwast, drehte sich zu einer der Wände des Flurs und stellte sich dabei senkrecht auf. Ein Bild vor ihr begann sich nach allen Seiten auseinander zu ziehen und dann zeigte sich ein schwarzer, rohrförmiger Tunnel in Margrits Größe, der nach unten wies.


  „Halt!“ brüllte sie erschrocken und hielt sich am Rand des Duwastes fest, der sie mit einem Mal schüttelte. „Was passiert jetzt?“


  „Zaii!“ Oworlotep war wieder zu ihr gekommen und wippte hinter ihr auf den Zehen, sie merkte es am Knarren seiner Stiefel. „Der Duwast kippt dich jetzt nüür dort hinein. Du darfst ruhig los lassen, denn das machen wir immer so mit unseren Versuchobjekten!“


  „Das tröstet mich aber gar nicht!“ kreischte sie hoffnungslos und krallte sich noch mehr fest.


  „Xorr, aber es ist jetzt einfach so weit!“ erklärte er kopfschüttelnd. „Ich werde mich nach Lakeme züruck begeben und du wirst hier in Jink ba rina bleibinn.“ Seine Augen blitzten nun ein bisschen hämisch. „Du hättest ja meine Karda werden könnin, das wäre bedeutend einfacher für dich gewesen, aber Lumantis haben wohl einen Hang für das Komplizierte! Nun wirst du durch diesen Bujak bis nach untinn in die Kellerräume fallinn! Dort unten ist es weich und es geht schnell!“


  „Dass das schnell geht, kann ich mir denken!“ schnaufte Margrit verzweifelt und ließ immer noch nicht los.


  Oworloteps Stimme klang ob dieses Lobs nun ein wenig stolz. „Das will ich meinen. Wir werfen hier Tiere hinab, alles Mog ... Mögliche ... xorr, und unseren Müll werfen wir auch immer in solche Bujaks. Der wird allerdings sofort in nützliche Materialien verwandelt!“


  „Hoffentlich ich nicht!“ krächzte sie skeptisch. Verdammt, der Rand des verrückten Kastens wurde jetzt immer glitschiger!


  „Xorr, du wirst unten nur weiter geleitet werdinn, bis du in deine Kammer gekommen bist, die für dich artgemäß hergerichtet wordinn ist.“


  „So, so ... artgemäß!“ krächzte sie. Mit der einen Hand war sie schon fast abgerutscht, aber sie krallte noch mit den Zehen im Rand des Duwastes fest, obwohl dieser sie inzwischen immer schneller durchschüttelte. „Artgemäß wie bei einem Tier, das man in einem Käfig halten will.“


  „Xorr, warum seid ihr Lumantis nur so empfündlich?“ knurrte Oworlotep genervt. „Du bist doch dann gleich in der Nähe bekannter Ärzte und Wissenschaftler. Vor allem können dann auch die Setarier aus weiter Ferne ein Auge auf dich schmeißen … orrn … werfen, wie ihr so schön sagt.“


  Sie presste ihre Zehen fest zusammen, aber schon glitschte ihr der eine Fuß trotzdem aus dem Kasten. „Verdammt, ich wusste, dass du dich rächen wirst für meine Ablehnung. Du übergibst mich einfach deinem System. Du hast mich zum Versuchsobjekt degradiert!“ wisperte sie. „Man wird mich gewiss in der Nähe irgendwelcher Forschungsräume unterbringen, mich dort sozusagen ´auf Eis legen´, um mich nur dann, wenn man mich braucht, wieder hervor zuholen.“ Sie musste schlucken, irgendwie traten Tränen in ihre Augen. Es war alles so schrecklich. Dabei hatte sie sich so über ihre Rettung gefreut.


  „Ich protestiere!“ stieß sie nun mit einigermaßen fester Stimme hervor.


  „Du podest ...?“


  „Ja, ich werde mich sehr ungebärdig benehmen, sobald ich da unten gelandet bin!“


  „Mit anderen Worten, du hast vor, mir Schwierigkeiten zu machinn?“ erkundigte er sich ungläubig.


  „Genau!“ bestätigte sie und musste sich Mühe geben, nicht am ganzen Körper zu zittern.


  „Aber Margrit, sei doch nicht so unvernüpftig. Dort unten bist du doch würgelisch ganz vortrefferlich aufgehoben, man hat alles richtig menschlich für dich eingerichtet, mit einem richtigen Bett und richtigen Stühlen und so weiter.“


  „Oworlotep“, kreischte sie. „Es wird gleich etwas ganz fürchterliches passieren, wenn ich nicht in deiner Nähe bleiben darf!“ Aber ihre Stimme ging im allgemeinen Lärm unter, der inzwischen hier in den Fluren gemacht wurde.


  Plötzlich schnellte etwas Ballförmiges, geleeartiges aus dem schwarzen Tunnel hervor und sprang zu Margrit in den Duwast. Die Geleemasse löste sich dabei auf, dehnte sich über ihrem Körper aus, wurde zu einer dünnen Pelle, die Margrit von unten bis oben einhüllte.


  Margrit schrie dabei vor Entsetzen, aber ihre bebenden Finger ließen trotzdem noch immer nicht den Rand des Duwastes los. Ihr Schrei war so laut gewesen, dass alle, die sich in diesem Flur befanden, schlagartig verstummt waren. Margrit kreischte immer weiter und man hörte ihr zu und beobachtete sie dabei. Oworlotep begann, ein hämisches Gesicht zu machen und alle Jastra, die sich neugierig um ihn gescharrt hatten, schienen seine Schadenfreude zu teilen.


  Doch als Oworlotep seine kalte, hämische Miene Margrit zur Schau stellen wollte und deshalb ein Loch in die gummiartige Pelle gezupft hatte, um zu ihr hinein zu schauen, entdeckte er, dass die kleine Lumanti plötzlich wieder sehr schlecht aussah und dass sie zitterte und daher fragte er spontan: „Willst du meine Hand?“ und ärgerte sich sogleich darüber, denn warum tat er schon wieder so etwas?


  Sämtliche Jastras, die diesen groben Fehler bemerkt hatten, warfen ihm verdutzte Blicke zu, denn die Pelle, die Margrit hatte schläfrig machen sollen, war nun zerrissen und sie bekam neuen Sauerstoff.


  Margrit spürte die allgemeine Missgunst und kam sich mit einem Mal ziemlich zimperlich vor. Warum hatte sie sich eigentlich so albern? Sie musste doch so oder so hinunter in den Keller. Es hatte alles keinen Zweck. Auf diese Weise bereitete sie nur den Jastras großen Spaß!


  „Nein“, entgegnete sie daher. „Ich wollte lediglich wissen, ob man mich unter dieser Pelle hören kann. „Ihr“, sie schluckte bei diesem Gedanken nun doch, „könnt ruhig alle gehen, denn Lumantis sind keine Angsthasen!“


  Kapitel 10


  


  „Neeeiiiiin!“ Pauls Fäuste glitten, ohne dass er es wollte, in einem rasenden Tempo das glitschige Seil hinunter.


  „Aaaaarrrgh!“ hörte er George kreischen und dann sauste auch der in die Tiefe und der Boden unter ihnen senkte sich ebenfalls in rasantem Tempo. Glücklicher Weise tönte währenddessen laute, schrille Musik nach oben und so war das Angstgeschrei der beiden kaum zu hören.


  Paul und George hatten sich ihre Waffen mit einem Fetzen ihrer Decken an die Haut geklebt, doch nun in ihrer Angst dermaßen gezappelt, dass die vor ihnen in die Tiefe sausten.


  Die beiden wussten nicht, wie viele Etagen des endlos tief erscheinenden Palastes sie hinabgeglitscht waren, als sie schließlich auf dem weichen, elastischen Boden direkt neben ihren Waffen aufschlugen.


  Obwohl sie sich während dieser langen Schlidderfahrt nicht verletzt hatten, blieben sie erst einmal sitzen, wo sie waren, denn sie hatten einen ziemlichen Schock erlitten. Immer wieder betrachteten sie verwirrt ihre Handflächen in denen sich der glitschige Schleim inzwischen zu einer dicklichen, transparenten Pelle verwandelt hatte, welche man abzupfen konnte.


  Die Musik war inzwischen leiser geworden, hatte zwar immer noch keinen besonders angenehmen Klang, aber zumindest waren es weichere Töne, die zu ihnen durch jene wabbelige, orangefarbene Wand drangen, die sich seitwärts von ihnen befand.


  Als sie wieder Mut gefasst hatten, griffen sie sich jeder nur eine Ihrer Waffen, mit der sie meinten, im Notfall am Besten umgehen zu können, um eine Hand beim Hinabklettern frei zu haben. Dann krabbelten sie, wenn auch sehr vorsichtig, über die runde, blasenförmige Fläche, auf der sie gelandet waren, um zu sehen, was das sein könnte.


  War diese nur die Decke eines sonderbaren Fahrstuhls oder konnte das auch etwas Ähnliches wie ein Heißluftballon sein, der an diesen Seilen befestigt war und sich gesenkt hatte?


  Womöglich war das Ding ein riesiges, mit irgendetwas Flüssigem voll gefressenes, insektenartiges Tier, das in dem engen Schacht eingesperrt worden war? George sträubten sich bei dieser Vorstellung sämtliche Nackenhaare, als er trotzdem tapfer bis zum Rand des wabbeligen Gebildes schlich, um durch den Spalt zwischen Wand und Bodenfläche Genaueres zu erkennen. Sie fuhren zusammen, als von unten auch noch ein schmatzendes Geräusch ertönte und atmeten erleichtert aus, als kurz danach der Lärm weiblicher, außerirdischer Stimmen zu ihnen nach oben drang. Also hatte sich nur die seltsame Tür dieses verrückten Lifts geöffnet. Hajepas begrüßten sich gegenseitig jubelnd in irgendeinem der Flure.


  Unwillkürlich fiel den beiden Männern dabei ein, dass sie ja splitterfasernackt waren und darum hielten sie ganz automatisch die freie Hand über eine bestimmte Stelle ihres Körpers und verharrten mucksmäuschenstill.


  Sie waren erleichtert, als es abermals schmatzte, weil sich der Fahrstuhl wieder geschlossen hatte. Dann mussten sie aber erneut die Luft anhalten und brachen in Angstschweiß aus, weil sich der Fahrstuhl wieder erheben wollte. Die Seile begannen sich enger zu schrauben, der getrocknete Schleim daran hatte harte Zacken gebildet, die nach allen Seiten abstanden und an denen sich weichere Fasern und festere Stränge empor kringelten. Die festeren zogen dabei den Lift hoch, der ohne Personen nur noch das Gewicht einer leichten Gummiblase zu haben schien.


  Paul und George wollten aber nicht mehr darauf hocken bleiben. Es konnte doch sein, dass es nun bis zum Dach des Palastes hinauf ging und sie dort von der Decke erdrückt würden.


  Wie aber so schnell hinunter und vor allem wohin? Der Schacht bestand aus verschiedenfarbigen Wänden, die in Falten gelegt waren, wie Bahnen aus Stoff und nirgendwo konnte man darin eine Tür entdecken. Schon in der nächsten Etage stoppte der Fahrstuhl. Es schmatzte wieder und diesmal stiegen Trowes ein, was man an den rauen Stimmen, den Grunzlauten und dem heftigen Schnaufen erkennen konnte. Und dann ging es wieder hinunter. Die Tür öffnete sich, die Trowes waren zu hören, wie sie hinaus watschelten und dabei mit ihren seltsamen Reinigungsgeräten klapperten.


  „Jetzt oder nie!“ zischelte George aufgeregt Paul zu, der, kaum dass die Schritte der Trowes verhallt waren, die blasenförmige Decke des Lifts mit seiner Handfeuerwaffe anvisierte. Er berührte nur kurz das rosettenartige Sensorenfeld am Lauf und schon sauste ein grüner Feuerstrahl aus diesem und fraß sich durch die elastische Masse. Leider war dabei ein leises Zischeln zu hören gewesen und es rauchte auch noch ein bisschen. Die beiden Flüchtlinge öffneten ihre zu einem kleinen Spalt zusammen gekniffen Augen und schauten sich furchtsam um, aber niemand hatte wohl den Schuss gehört, noch war der Rauch bemerkt worden, denn es spielte immer noch Musik in dieser Etage, nirgendwo blinkte Licht auf oder war ein Warnton zu vernehmen.


  Deshalb etwas mutiger geworden, krochen die zwei durch das frisch entstandene Loch hindurch und schwangen sich in das Innere des Fahrstuhls. Kaum hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, suchten sie nach Möglichkeiten, den Fahrstuhl wieder in Gang zu setzen oder zumindest die Tür zu öffnen, aber auch hier war nichts erkennbar, was in irgendeiner Weise auf ein Steuerungssystem hätte hinweisen können. Zwar sahen sie auf einer der Wände diverse Zeichen aufblinken, konnten jedoch damit nichts anfangen, da selbst George nur wenige Kenntnisse über die Schrift und gar keine über das Zahlensystem der Hajeps hatte.


  So versuchten sie es zunächst mit Klopfzeichen, denn nirgendwo war ein Schalter, eine Tastatur oder ein Sensorenfeld zu erkennen. Schließlich wurden sie nervös, denn sie meinten, Trowes herannahen zu hören.


  Schon hatten sie mit der Waffe die nächste Öffnung fabriziert, flitzten durch den Flur, mit einer Hand die Waffe umklammernd, mit der anderen sich die Blöße zuhaltend, denn außer den Trowes waren Frauenstimmen zu vernehmen und sie konnten nur in jene Richtung laufen, aus der die hellen Stimmen zu ihnen herüber klangen, da dieser Korridor weder Türen noch Abzweigungen aufwies und hinter ihnen immer noch die Trowes zu hören waren.


  Auch in diesem Flur wucherte hier und dort zwischen prächtigen Säulen die Botanik. Sogar Vögel flogen umher. Es war tropisch warm und irgendwie feucht, und je näher die beiden Lumantis den schönen, entspannten Stimmen kamen, die trotz der Musik immer besser zu vernehmen waren, um so mehr schien es ihnen, als ob sie Wasserfälle rauschen und kleine Quellen plätschern hören würden. Aber das konnte doch in so tiefen Etagen gar nicht sein!


  Von Zeit zu Zeit schien es hier sogar irgendwo zu regnen, denn George hatte gerade einen kleinen Tropfen auf die sonnengebräunte Schulter bekommen und auch Paul schüttelte sich, nachdem ihm zwei der glänzenden Wasserperlen in den kräftigen Nacken gefallen waren.


  George stoppte mit einem Mal so abrupt, dass Paul, der dicht hinter ihm geschlichen war, ihm fast in die Hacken getreten wäre.


  „Spinnst du?“ empörte sich Paul.


  „Geh bloß keinen Schritt weiter!“ wisperte George angespannt. „Wir müssen uns hinter diesen Pflanzen verstecken!“


  „Wieso? Was hast du denn Gefährliches gesehen?“ knurrte Paul skeptisch, der immer noch einen Heidenrespekt vor außerirdischen Pflanzen hatte.


  „Schau mal genauer hin!“ George machte für ihn Platz und Paul schob sich vor ihn.


  „Alle Wetter!“ murmelte Paul. „Du hast ja so Recht!“ Denn nun hatte auch er jene zwei gelbhäutigen und mit langen, spießartigen Instrumenten bewaffneten Soldaten entdeckt, die nur deswegen kaum für sie erkennbar gewesen waren, weil drei mächtige, palmenartige Gewächse ihnen die Sicht versperrten.


  „A … aber diese Zitronenfalter sind ja n … nackt?“ stotterte Paul. „Und … Mann, ist ja nicht zu fassen.“ Paul schluckte. „Die haben ja vier Arme, oder vergucke ich mich?“


  „Hattest du vier gesagt?“ George linste über Pauls breite Schulter.


  „Arme, ja!“ Paul nickte. Irgendwie war ihm bei diesem Anblick ein wenig übel in der Magengegend geworden.


  „Dann sind das ja nur Paites!“ ächzte George zu Pauls Verwunderung erleichtert.


  „Paites?“ wiederholte Paul missmutig. „Das sagt mir gar nichts!“


  „Mir schon! Jetzt ist mir auch klar, weshalb diese gelbhäutigen Soldaten keine Kleidung tragen.“


  „Schön für dich! Deswegen bin ich noch lange nicht schlauer geworden!“


  „Na, das sind nur Robotskulpturen, Paul! Alle fleischlichen Roboter sind geschlechtslos und haben eine Haut, die sich entsprechend der Außentemperatur so verändern kann, dass sie weder frieren noch schwitzen müssen. Paites haben außerdem oft mehr Gliedmaßen als wir Sterbliche.“


  „Ja, und? Was soll uns das jetzt helfen?“


  „Es wird gemunkelt, dass diese Art Roboter ziemlich dumm ist!“


  „Du meinst, Hajeps haben denen mit Absicht unterbelichtete Gehirne gegeben?“


  „Könnte sein!“


  „Fein, und nun?“


  „Man könnte die Paites vielleicht überlisten!“


  „Du willst es also mit den Gehirnen außerirdischer Roboter aufnehmen? Warum möchtest du dich unbedingt mit denen anlegen, George?“


  „Weil ich meine, dass die nicht umsonst dort Wache schieben. Da muss doch irgendetwas Wichtiges sein!“


  „Etwa eine weitere Tür?“


  „Könnte sein! Mir scheint auch, dass dort extrem viele Pflanzen wuchern, vielleicht, um irgendetwas dahinter zu verstecken. Los Paul, schleichen wir mal näher, nur um zu schauen, was da ist!“ George machte sich ganz schmal und schob sich an den prächtigen Farnen vorbei. Auch Paul machte mit verkrampfter Miene mehrere Schritte über Schlingpflanzen, welche sich über den mit Mosaiken verzierten Boden geringelt hatten.


  „Igitt“, ächzte er dabei. „Das mache ich aber nur, weil uns nichts anderes übrig bleibt, denn ich höre schon wieder Trowengebrabbel. Sind ziemlich laut, diese grünen Viecher ... upps, reichlich viel Blätter!“


  „Hab dich nicht so. Noch ein bisschen näher und dann überblicken wir alles viel besser!“ wisperte George.


  „Aber ich sehe noch immer nichts Besonderes, außer Pflanzen und Pflanzen und was siehst du?“ fragte Paul. „Verdammt!“ ächzte er im gleichen Moment, und dann fiel er mit dem Oberkörper nach vorn und stürzte mit seinem ganzen Gewicht direkt neben den Paites in einen der Farne hinein. Es raschelte und polterte dabei fürchterlich und Paul war für die Paites wirklich nicht zu übersehen. Er wälzte sich in seiner Verzweiflung herum und erkannte, dass ihn eine der Schlingpflanzen, die er übersehen hatte, zu Fall gebracht hatte. Schon hob er die Waffe, um auf die Paites zu zielen.


  „Ganz ruhig bleiben, Paul!“ George drückte seine Hand hinunter. „Diese Paites können nur ganz bestimmte Bewegungen machen und sind ansonsten nur auf einen Platz fixiert worden. In diesem Fall gehört es wohl lediglich zu ihrer Aufgabe, den Pflanzenvorhang, der bis zum Boden dieses kreisförmigen Eingangs hinab hängt, mit ihren gabelähnlichen Instrumenten für Besucher hoch zu heben.“


  Paul bekam gleich etwas mehr Farbe im käseweißen Gesicht. „Du hast Recht, die verrückten Roboter haben überhaupt nicht auf diesen Vorfall reagiert“, wisperte Paul zurück und wickelte die Schlingpflanze von seinem Fußgelenk.


  „Also funktioniert deren Erkennungsprogramm wohl im Augenblick auch nicht so richtig!“ fügte George hinzu und half ihm dabei. „Mann, reichlich zähes Gewächs!“ schimpfte er.


  „Das sage ich dir! Diese Roboter haben also doch ein Alarmsystem!“ Paul schaute sich ängstlich nach den Paites um.


  „Ein sehr gutes sogar!“ George warf die Schlingpflanze zurück und half Paul wieder auf die Beine. „Doch heute können sie trotz der Kameras, die in ihren komischen Facettenaugen verborgen sind, wohl weder Freund noch Feind unterscheiden!“


  „Beinahe hätte ich auf diese Dinger gefeuert und dass hätte unnütz Rabatz gegeben!“ Paul bewegte vorsichtig sein Bein, aber es war nichts gebrochen.


  „Da hast du Recht, wir sollten so selten wie möglich von deiner Waffe Gebrauch machen!“ wisperte George zurück. „Trotzdem wäre es für den Notfall ganz gut, wenn ich auch endlich wüsste, wie meine funktioniert!“


  Paul musste schmunzeln, als er sah, wie artig diese Paites, als sie vor denen standen, die Schlingpflanzen mit ihren vier Armen und den gabelartigen Instrumenten hoch hielten. „Also, worauf wartest du George?“ feixte er. „Hast du etwa Angst vor denen?“ Er warf sich in die Brust. „Immer hinein mit uns in diese komische Höhle!“ Und dann marschierte Paul als Erster durch den seltsamen, grottenartigen Eingang und George folgte ihm. Es ratterte ein bisschen in den Köpfen der gelbhäutigen Roboter und schon hatten sie die Schlingpflanzen hinter ihnen wieder herunter gelassen.


  Wie verzaubert blieben die beiden Lumantis hinter einem der Farne stehen, die auch hier wuchsen, denn das hier war keine Höhle, wie sie erwartet hatten. Vor ihnen öffnete sich eine bizarre, jedoch auch wunderbare Welt, in welcher zwischen sanften Grashügeln die unterschiedlichsten Bade- und Schwimmbecken zu sehen waren, welche zum Teil mit blauem und lilafarbenen Schilf überwuchert waren oder aber auch in gelben, roten und weißen Wüstenlandschaften eingebettet zu sein schienen.


  Wasserfälle rauschten hier und dort von den hohen, felsähnlichen Wänden der Badehalle hinab, Vögel zwitscherten und kleinere Rinnsale schlängelten sich um üppig blühende Inseln herum, auf denen pfauenähnliche Geschöpfe nach Körnern pickten und ganz weit hinten entdeckten George und Paul eine Schar entblößter junger Frauen, die sich, miteinander plaudernd, im Halbschatten zweier Palmen auf samtenen Decken rekelten.


  „Mann, sieh nur, eine ist schöner als die andere!“ flüsterte George fasziniert.


  Paul nickte und schluckte. „Dort rechts an diesem gelben Wüstensee hocken auch einige und die“, er beleckte sich die Lippen, „recken uns ihre Hintern entgegen, hübsche Hintern. Was die da wohl machen?“


  „Was soll schon sein, sicher trinken sie gerade Wasser aus diesem See!“ murrte George.


  „Mensch“, schnaufte Paul, „irgendwie habe ich plötzlich auch Durst! Du, jetzt kommt eine in unsere Richtung gelaufen, die hat Brüste, sage ich dir!“


  „Sehe ich doch auch Paul. Meinst du, ich bin blind?“


  „Manchmal schon. Und jetzt läuft sie zum Wasserfall, wohl, weil sie noch Durst hat. Beine bis zum Himmel und einen Hüftschwung und wie das wippt!“


  „Mensch Paul, komm, lass uns lieber nach einem Treppenaufgang suchen, der uns wieder nach oben bringt! Da hinten ist eine Wand, die mir ziemlich bewachsen zu sein scheint.“


  „Lass sie doch ruhig bewachsen sein! Stört uns das?“


  „Paul? Hörst du mir überhaupt noch zu?“


  „Klar doch! Mann, wie die jetzt mit dem Hintern wackelt!“


  „Du hast aber auch kein Gramm Hirn in der Birne!“ zischelte George und hielt ihn nicht nur am Arm zurück sondern riss ihn ziemlich derb mit sich.


  „Spinnst du?“ zischelte Paul zurück und wehrte sich. „Du kannst mich doch nicht einfach umreißen!“ Dabei rutschte ihm seine Waffe aus den Fingern, fiel zu Boden und schlidderte ein ganzes Stück über die marmornen Steinplatten des Eingangsbereiches bis hin zu einem der goldumrandeten Badebecken. „Du liebes Bisschen ... was nun?“ ächzte Paul betroffen. „Da habe ich ja was Schönes angestellt.“


  „Das kann man wohl sagen!“ knurrte George. „Denn wenn wir die Waffe wieder haben wollen, müssen wir unsere sichere Deckung verlassen!“


  „Oh nein, man wird uns bestimmt sehen!“


  „Das weiß ich nicht. Die Hajepas, die in Sichtweite sind, scheinen ein kleines Spielchen zu machen und du kennst doch den uralten Spruch!“


  „Nein!“ schüttelte der verwirrt den Kopf.


  „No risk, no fun! Darum halt das mal!“


  „Warum, gibst du mir deine Waffe?“


  „Zur Not musst du mir vielleicht Feuerschutz geben!“


  „Mit dem Ding? Ich weiß doch auch nicht, wie das funktioniert. Lass mich gehen, schließlich habe ich es verbockt!“


  „Da hast du schon Recht! Doch ich bin mir nicht sicher, ob du geschickt genug bist. Dort hinten scheint es ziemlich glitschig zu sein und wir brauchen deine Waffe unbedingt!“


  „Danke!“ entgegnete Paul zynisch, doch schon hatte George die schwarzen Zweige und Blätter jenes Busches, hinter welchem sie kauerten, zur Seite geschoben und war tief geduckt ins Freie geschlichen. Mit zwei, drei raschen Schritten war er zwar in der Nähe von Pauls Waffe, doch hier war es so glitschig, dass er fürchtete, wenn er zu schnell danach griff, dieser dabei einen letzten Schups zu geben und sie damit ins Wasser zu befördern. Darum berührte er die Waffe zunächst nur sachte. Da war das Sensorenfeld! Wenn er dagegen kam, war alles vorbei, dann würde der Feuerstrahl jeden auf ihn aufmerksam werden lassen. Er griff zu und im selben Moment rutschte die Waffe vor, doch Georges lange Finger hatten sie bereits fest umschlossen. Er nahm sie vom Boden hoch, huschte damit ungesehen zum Gebüsch zurück und übergab Paul die Waffe.


  „Danke!“ ächzte Paul gerührt.


  Dann schlichen sie schleunigst, hinter Buschwerk, Farnen und Palmen verborgen, weiter die Wand entlang. Ihre gründliche Suche nach einem weiteren Ausgang sollte tatsächlich von Erfolg gekrönt sein. George wäre beinahe rückwärts in einen Raum gefallen, als er sich an den Ästen zweier Riesenfarne hatte abstützen wollen, um durch den kleinen Fluss, der sich hier schlängelte, hindurch zu waten. Wieder war es herabhängendes Blattwerk gewesen, hinter denen der Eingang verborgen lag.


  Doch gerade, als sie sich durch diesen davon machen wollten, wurden drei Hajepas, die sich in der Nähe gegenseitig abgetrockneten, wohl auf die nackten Lumantimänner aufmerksam.


  Die mittelste von den dreien stieß plötzlich einen hellen, orgelförmigen Ton aus und wies dabei mit ihrem verkrüppelten Finger in die Richtung des Gebüsches, in welchem sich George und Paul verborgen hatten. Die anderen beiden Hajepas nickten und schrien ebenfalls. Das Geschrei pflanzte sich immer weiter fort und dieser sonderbare, gellende Ton drang schließlich durch die ganze Halle. Es herrschte plötzlich wildes Leben im ganzen Saal. Überall konnte Paul jetzt die schönsten Brüste hüpfen sehen, denn im Nu waren sämtliche Hajepas auf den Beinen oder kamen mit kräftigen Schwimmstößen herbei geschwommen. Aber Paul hatte dafür keinen Blick mehr sondern nichts als Panik und George ging es kaum anders.


  Kapitel 11


  


  Oworloteps Brauen zuckten trotz großer Beherrschung auf und nieder und mit ihm keuchte verwirrt so mancher der Anwesenden. Oworlotep versuchte ein anheimelnd schabendes Geräusch mit seinen Zähnen zu machen, diesmal, damit er sich beruhigte. War er etwa ein Sklave dieser Lumanti, den sie herbeirufen und wieder fortschicken konnte? Wie sah er jetzt vor seinen Leuten aus?


  Oworlotep wusste nicht, was er als nächstes tun sollte. Einerseits hatte er Verständnis, obwohl sie zu einer niederen Spezies gehörte, andererseits musste er sich aber irgendwann bei dieser Lumanti durchsetzen. Im Zwiespalt mit sich selbst, war es nicht gut ihn anzusprechen, das wusste jeder, und darum war es auffallend leise um ihn herum geworden. Nur klamm heimlich wanderte ein Helm von Hand zu Hand, denn jetzt galt die Wette, wie lange der Göttliche das ganze Theater noch weiter mit machen würde.


  „Was fällt dir ein?“ tobte Oworlotep viel zu spät, aber Margrit fuhr trotzdem zusammen. Eine tiefe Falte hatte sich über seiner Nasenwurzel gebildet, während er die dehnbare Geleemasse mit kleinen Klopfgeräuschen wieder zum Zusammenrollen animierte. Er sah dabei sehr verärgert aus und jeder wusste, das war gar nicht gut!


  Oworlotep hielt Margrit energisch die Hand entgegen. „Xorr, du nimmst sie jetzt oder ...“ Er hielt inne und alles deshalb den Atem an.


  „Oder was?“ keuchte Margrit mit pochendem Herzen.


  Oworlotep überlegte angestrengt. „Oder du kommst nischt mit mir nach Lakeme!“


  Margrit glaubte nicht recht gehört zu haben. „Ich darf bei dir bleiben?“ Ihr Herz hüpfte vor Freude.


  „Aber nur ausnahmsweise und zwar ledig für eine Nacht und einen Tag!“ murrte er.


  „Du meinst wohl lediglich!“ wisperte sie sehr glücklich. Und dann ergriff sie seine Pranke, die er ihr zur Faust geballt entgegen hielt. Mit der anderen Hand ließ er den merkwürdigen Ball zurück in den Tunnel der Wand segeln und den Duwast wieder in die Waagerechte sinken, dann nahm er Margrit einfach in seine muskelbepackten Arme, während sich die Wand wieder verschloss, als hätte sich dort nie ein Tunnel befunden.


  Als er sich mit Margrit der Menge zuwendete, blickte er in lauter verwirrte Gesichter, denn man hatte noch nie erlebt, dass Oworlotep so etwas zu tun fähig war und daher ganz vergessen, über solch eine sonderbare Variante zu wetten.


  Oworlotep schwenkte nun mit Margrit, die sich an seine Schulter kuschelte, in Richtung Eingang ein. Zwar gefiel es Margrit nicht, dass Oworlotep ihr nur für eine Nacht und einen Tag erlaubt hatte, dem Versuchslabor Jink Barinas zu entkommen, aber sie hoffte, dass man bald vergessen würde, sie zu Forschungszwecken zurückzuschicken, wenn sie erst einmal in Lakeme war.


  Kaum waren sie im Freien auf dem riesigen Balkon, wo inzwischen die Morgensonne in voller Pracht schien und ein laues Lüftchen wehte, als Margrit zwischen den kleinen, blühenden Bäumen und Büschen, die hier überall wuchsen, mehrere mittelgroße Trestine entdeckte.


  Das schönste davon steuerte Oworlotep zu ihrer Freude an.


  „Darf ich?“ fragte er höflich, kaum dass sie eingestiegen waren und sie neben einander über den Teppich im Inneren des Flugzeugs liefen. Er zerrte dabei demonstrativ an seiner Hand.


  „Bitte!“ erwiderte sie ebenso höflich und ließ ihn nachdenklich los.


  „Ich werde nach ihnen suchen lassen“, sagte Oworlotep, nachdem er gemeinsam mit Margrit und einigen seiner Männer in den prächtigen, sesselartigen Gebilden Platz genommen hatte. Es war hier alles luxuriös eingerichtet.


  „Nach wem?“ erkundigte sich Margrit irritiert. Das Trestin hob elegant vom Boden ab. Margrit saß am Fenster und konnte wenig später auf die Traumlandschaft Zarakumas hinab blicken


  „Xorr!“ knurrte er. „Wer sie auch immer gewesen sind, die dich mit diesem schracklichem Refenin infiziert haben, ich werde sie finden!“ Seine schrägen, roten Augen funkelten Margrit dabei zornig an. „Daher habe ich mich entschlossen ...“


  „Du hast dich entschlossen?“ fiel ihm Margrit ins Wort und ihre langen Wimpern flatterten dabei unsicher. „Wozu?“


  Seine Wimpern flatterten ebenfalls und dann zog er wieder die Brauen zu einer tiefen Falte dicht über der Nasenwurzel zusammen und die Männer in dem Trestine hörten auf, sich zu unterhalten. „Dass ich dich rächen werde“, fügte er fast genüsslich hinzu. „Das verspreche ich dir!“


  „ Du ... du denkst an den blu ... blutigen Kopf?“


  „Richtig!“ Oworlotep wirkte bei dieser Vorstellung sehr zufrieden.


  Schnell wurde das, was die Männer gerade vernommen hatten, für andere übersetzt und diese neue Kunde wanderte über die Kontaktgeräte gleich weiter und machte die Runde in ganz Zarakuma. Was für angenehme Ideen der Göttliche doch immer hatte, darüber konnte man nur staunen.


  Nur Margrit tat bei dieser Vorstellung sogar Günther Arendt leid.


  „Ach ... äh ... das brauchst du mir doch gar nicht zu versprechen, Oworlotep!“ keuchte sie entsetzt.


  „Weiß ich ja, dass ich das nicht brauche“, Oworloteps Haarkamm hatte sich zum Teil aufgelöst und der lange, dunkelblaue Zopf, mit welchem seine nervösen Finger gerade spielten, lag dabei über einer seiner muskelbepackten Schultern, „mache es aber trotzdem!“


  „D ... das ist aber gar nicht nötig!“ ächzte Margrit dennoch weiter.


  „Denda!“ Oworlotep machte nun eine wegwerfende Handbewegung. „Sei nicht so bescheiden. Selber lose wie du warst, wolltest du doch nur deine“, er sprach dieses Wort wieder langsam und überdeutlich aus, „Kindarr retten und darum hast du dir diese Belohnung würgelisch verdient! Xorr, ich werde nicht eher ruhen, als bis ich dir sämtliche blutigen Köpfe deiner lumantischen Widersacher nacheinander vor die Füße gelegt habe!“


  „Sch ... schön!“ sie schluckte. „Willst du das echt für mich tun?“ Furchtbar, sie hatte am merkwürdigen Aufblitzen seiner Augen erkannt, dass er ihr gleich noch etwas viel Schlimmeres vorschlagen würde. „Aber ihr wisst doch gar nicht, wer es gewesen ist!“ krächzte sie in ihrer Verzweiflung etwas lauter.


  „Doch, wissen wir.“ Er spielte wieder mit seinem Zopf. „Du hast im Fieberwahn ihre Namen genannt. Sie heißen José … hm … Rolf, und Günther Arendt, aber da sind noch mehr!“


  „Echt jetzt?“ wisperte sie erschrocken. „Oh nein, das stimmt ja alles gar nicht!“


  „Doch, doch, doch!“ Er warf sich den Zopf zurück in den breiten Rücken. „Und du hast sogar, als du sie nanntest, gegreint!“


  „Geweint, meinst du wohl eher!“


  „Xorr, weiß ja, wie gut Rache tut“, erklärte Oworlotep, griff sich das Kontaktgerät seines Nachbarn, das dieser wie ein Medaillon an einer Kette trug, und erteilte seinem obersten Befehlshaber auf hajeptisch verschiedene Anweisungen.


  Margrit ahnte schon welche und sie rang verzweifelt die Hände in ihrem Schoß. Hoffentlich war Günther und den anderen die Flucht aus Lakeme geglückt.


  Fast alle schwarz umrandeten Augen der Jastra ruhten auf Margrit. Xorr, man war der zarten, geschundenen Menschenfrau plötzlich sehr zugetan, und es wurden sogleich Wetten darüber abgeschlossen, wie schnell Oworlotep die Schuldigen finden würde. Helme wanderten herum und viele Clontis wurden hineingeworfen und Oworlotep sah zufrieden, dass die Lumanti in ihrem Sessel eingeschlafen war.


  Kapitel 12


  


  „Bloß schnell wieder nach rechts zum Eingang!“ wisperte George Paul zu und dieser nickte angespannt. Sie warfen noch einen letzten, prüfenden Blick in jene Richtung, die sie nehmen wollten, doch das, was sie nun sahen, veranlasste sie, sich lieber tiefer ins Gebüsch zurück zu ziehen. Vier kleine, grauhäutige Chilkis trippelten gerade behände durch den Eingang, dabei einen großen, kastenförmigen Behälter auf ihren schmalen Schultern balancierend. Sie hatten Schwierigkeiten, mit ihrer Last unter den tief hängenden Farnblättern hindurch zu kommen. Erst nachdem einer von ihnen die großen Blätter beiseite geschoben hatte, konnten sie endlich durch das Flüsschen waten, und nun stellten sie leise ächzend den Kasten auf den Boden, direkt vor die Füße der aufgeregten Hajepas, die zu Georges und Pauls Erstaunen nur deswegen von allen Seiten herbei gekommen waren.


  Der Deckel wurde unter großem Jubel geöffnet und die Hajepas, welche sich dicht an dicht um die Kiste gedrängt hatten, waren so gierig auf den merkwürdigen Inhalt, winzigen, transparenten, etwa daumenlangen, glasähnlichen Stäbchen, dass sie sich schließlich darum stritten und sogar prügelten. Diejenigen, welchen es gelungen war, eines dieser Stäbchen zu ergattern, steckten es sich in den Mund unter die Zunge und suchten danach ein ruhiges Plätzchen auf, um sich hinzulegen.


  Da alle abgelenkt waren, einschließlich der Chilkis, die wohl Angst hatten, bei dem ganzen Durcheinander niedergetreten zu werden, fassten George und Paul wieder Mut und sie schlichen sich erneut zum Eingang. Dabei hatten sie zwei schmale Seidenschals aus einem der in den Säulen verborgenen Regale mitgehen lassen. Sicherheitshalber schob Paul diesmal die Farnblätter am Eingang behutsamer zur Seite und dann waren sie im nächsten Flur. Schnell versteckten sie sich dort erst einmal in einer Nische, denn sie hatten keine Lust, womöglich von den Chilkis entdeckt zu werden, wenn diese mit der geleerten Kiste wieder zurückkamen.


  „Noch mal Glück gehabt!“ keuchte Paul erleichtert, während er versuchte, seine Scham mit dem dünnen Stoff zu verhüllen. Allerdings stellte er sich derart ungeschickt an, dass der um die Hüften gewickelte Schal immer wieder hinunter rutschte. George konnte ihm schließlich helfen, nachdem er sich selbst fachgerecht verpackt hatte, wusste er doch von Worgulmpf, wie ein stabiler Lendenschurz geknotet werden musste.


  „Ich hatte keine Lust, auf diese reizenden Geschöpfe zu feuern.“ Pauls rundes Gesicht zeigte eine bedauerliche Miene, nachdem er sich hier und da den Lendenschurz zurecht gezupft hatte. „Das war vielleicht ein Schreck!“


  „Das kann ich dir sagen!“ bestätigte George leise, und dann verließen sie ihr Versteck und liefen zügig weiter, sich immer wieder ängstlich umsehend, ob irgendwo Chilkis oder Trowes zu entdecken waren. „Wenn wir zwei nur endlich aus diesem verrückten Palast hinaus finden würden. Siehst du hier irgendwo Treppen?“


  „Nein, nur wieder einen ewig langen Flur! Hier gibt es zwar unendlich viele Säulen, doch nirgendwo eine Tür! “ wisperte Paul verstört.


  „Auch keine Abzweigungen, bleibt lediglich wieder die Wahl: rechts oder links?“


  „Die Mitte, denn dort ist eine angelehnte Tür!“


  „Tatsache! Gute Augen, Paul!“ George lief auf ein vorhangartiges Gebilde zu, das eine kleine Öffnung hatte.


  „Ich bin sowieso der Beste!“ grinste Paul. „Mein einziger Fehler ist der, dass ich zu bescheiden bin!“


  „Hör auf zu sülzen und halte lieber meine Waffe!“


  „Schon wieder?“


  „Ich brauche beide Hände, um die seltsame Pelle zur Seite zu ziehen und die eiförmige Tür dahinter aufzubekommen, die hat nämlich keinen Griff!“ murrte George, während er an dem stoffähnlichen Material unsicher herum zupfte.


  „Das haben diese Türen hier doch nie!“


  „Da hast du Recht ... iiiih ... bah! Das Zeugs fühlt sich aber seltsam an!“


  „Was ist passiert?“


  „Nichts Schlimmes, die Pelle ist nur plötzlich in einer tiefen Falte der Wand verschwunden!“


  „Falte? Du kannst einen aber immer wieder erschrecken!“


  „Musst eben nicht so schreckhaft sein! Diese Tür ist außen aber auch ziemlich wabbelig.“ George klopfte misstrauisch dagegen. „Innen scheint sie allerdings fest, irgendwie knorpelig zu sein! Aha, aufgekriegt!“


  „Ich habe es gehört, die hat dabei gesummt!“


  „Gesummt? Hoffentlich nicht zu laut!“


  „Nein, nur ein bisschen! Wie sieht es dahinter aus? Ist da Licht? Kannst du schon was erkennen?“


  „Nicht viel. Der Raum ist nur schwach beleuchtet und ich sehe nur ein dickes Rohr. Niemand scheint dort zu sein.“


  „Soll lieber ich zuerst? Schließlich bin ich dir etwas schuldig!“


  „Kommt nicht in Frage! Du kannst mir aber erst mal meine Waffe zurückgeben!“


  „Ich werde dir Feuerschutz geben!“


  Schon waren sie drinnen. George konnte die Tür leider nur anlehnen, denn wie die zu schließen ging, wusste er nicht. Diese Halle war zwar erheblich niedriger als die vorherige, aber dafür schien sie sich in die Länge zu erstrecken. Allem Anschein nach war das die Wasseranlage für die verschwenderisch ausgestattete Badehalle, denn es pumpte auf der linken Seite in merkwürdig ausschauenden, transparenten Steueranlagen und es summte und rauschte in den mächtigen, metallähnlichen Rohren, die hier überall zu sehen waren. Wenn man es recht bedachte, war dieses Abwassersystem viel zu gewaltig und aufwändig, um nur für diese Badehalle benutzt zu werden. Doch wozu konnte es noch dienen?


  „Hier sind wir wohl irgendwie falsch!“ flüsterte George nach einem Weilchen. „Sicher wird man von dieser Halle aus nirgendwo anders hinkommen. Wir müssen zurück, wieder in einen Flur oder einen Saal, wenn wir nach oben gelangen wollen!“


  „Meinst du? Ich höre aber Stimmen im Flur!“ Paul lauschte. „Könnten Chilkis, Jimaros oder die Trowes von vorhin sein, zwar nur ganz leise ... verdammtes Pumpen, das übertönt ja fast alles! Hörst du es auch oder habe ich schon Verfolgungswahn?“


  „Könnte sein, könnte auch nicht sein. Ich habe aber keine Lust, irgendjemandem in die ausgebreiteten Arme zu rennen und wenn es nur die stinkigen Achselhöhlen der Trowes sein sollten!“ murrte George.


  Also begaben sie sich lieber tiefer in den Raum hinein und das Rauschen der komplizierten Anlagen wurde immer lauter.


  „Auutsch!“ ächzte George plötzlich.


  Paul fuhr zu George herum. „Was ist los?“


  „Nichts Besonderes, ich habe mir nur gerade meinen Zeh an diesen beiden Miststeinen hier gestoßen!“ George gab den Stücken mit der Hacke einen kräftigen Tritt, um sie zur Seite zu schupsen, doch die blieben zu seiner Verblüffung dort liegen wo sie waren. „Merkwürdige Brocken!“


  „Na und?“ Paul lief ziemlich genervt weiter.


  Doch George blieb immer noch stehen und betrachtete die Steine genauer. „Die sitzen so fest, als wären sie angeleimt. Ich frage mich, wozu so etwas hier mitten im Weg gut sein soll? Nein, das kann nicht sein!“ hörte Paul zu seiner Überraschung, wendete sich verärgert abermals nach George um, und sah, wie sich George bückte und mit den Fingerspitzen vorsichtig den Staub von einem der Steine wischte. „Da, siehst du dieses Schlangenmuster?“ krächzte George verzückt.


  „Ja, sehe ich“, schnaufte Paul. „Kannst du dir vorstellen, dass mich im Augenblick etwas ganz anderes interessiert?“


  „Klar doch, aber wie kommt der hierher?“ George schaute sich dabei nach allen Seiten um.


  „Welcher ´er´, George? Lass doch endlich die blöden Dinger und komm!“


  „Nein, warte, ich habe jahrelang daran geglaubt, eines Tages sein Geheimnis lösen zu können“, brabbelte George wie in Trance.


  „Welches Geheimnis? George, tickst du plötzlich nicht mehr richtig?“


  „Uuuh!“ George fuhr zusammen. „Hast du das eben gesehen?“


  Paul seufzte.


  „Ich habe nur das eine Teil zart berührt und schon haben sich beide gleichzeitig vom Boden gelöst.“


  „Du meinst, diese Dinger haben irgendwie einen eigenen Willen?“ Paul kicherte hysterisch.


  Doch das verunsicherte George keinesfalls. Er legte die Waffe beiseite und nahm die Brocken in die Hand. „Paulchen“, erklärte er grinsend. „Darf ich dir vorstellen, das hier ist Danox!“


  „Du meinst, diese beiden Stücke stammen von dem außerirdischen Ding, von dem Margrit und du immer geredet habt?“


  „Richtig!“ George pustete den restlichen Staub von den zwei Steinen und dadurch kam Danox typisches Schlangenmuster deutlich zum Vorschein. „Munjafkurin besaß zuletzt beide Teile. Er wollte noch das dritte Stück dieser geheimnisvollen Waffe finden und dann von Atimok zusammensetzen lassen.“


  „Atimok? Ist das nicht dieser zwergwüchsige Wissenschaftler, der bei Günther Arendt ist? “


  George nickte. „Richtig, und der ist ein technisches Genie, eng befreundet mit Ginsgefre, einem nicht minder hochbegabten senizischen Arzt und Wissenschaftler. Beide sind Forscher, jedoch sollen sie die Gene von Sklaven in sich haben und sind deswegen Ausgestoßene. Das ist auch der Grund, warum Atimok Günther beim Attentat auf Scolo helfen wollte!“ Er betrachtete wieder die Steine in seiner Hand. „Weißt du, ich habe Danox lange Zeit in meinem Rucksack herum getragen und deshalb ...“


  „Heute hast du aber nichts, worin du ihn verstauen kannst“, gab Paul zu bedenken. „Außerdem, wenn diese seltsame Waffe zerbrochen ist, nutzt die uns doch gar nichts!“


  „Da hast du allerdings Recht!“ gestand George kleinlaut ein. „Darum werde ich mich auch schweren Herzens von ihm trennen.“ Doch leider sah Paul, dass George schon wieder zögerte, als er die Teile ablegen wollte. „Falls Danox doch noch irgendwelche Energien haben sollte …“


  Paul seufzte abermals.


  „Seufze nicht immer so! Man weiß ja nie! Ich werde ihn verstecken, damit er nicht in falsche Hände kommt. Wie der wohl hierher gekommen ist? Die Teile müssen irgendwie durch Lakemes Kellergewölbe geflogen sein.“ George wurde nun richtig schwärmerisch. „Danox wird unsere Stimmen gehört, sich im Staub gewälzt haben, damit andere ihn nicht finden und ... “


  „Ja, ja, mal dir mal solche fantastischen Sachen aus. Ich habe ja schon viel über Roboter gehört, aber das!“ Paul kicherte ungläubig in sich hinein. „Ich sage dir, alles nur Zufall, weiter nichts!“


  „Schön, dass du auch eine Meinung dazu hast, Paul.“ George grinste, doch dann verzog er nachdenklich das Gesicht. „Falls du Recht haben solltest und er sich nicht selber verkriecht, wohin mit ihm?“ Er war aufgestanden, hatte sich mit der anderen Hand wieder seine Waffe ergriffen und hielt nun Ausschau nach einem Versteck. „Am besten verstaue ich ihn dort hinten, oder?“


  „Mach, was du willst! “ Paul machte eine wegwerfende Handbewegung und lief, leise vor sich hin fluchend, alleine weiter. Sollte doch George seinen verrückten, nostalgischen Erinnerungen nachhängen, er suchte jetzt nach einem Ausgang.


  „Mann Paul, sei doch nicht gleich sauer!“ vernahm er George aus einiger Entfernung. „Ich komme ja auch gleich. Na, ich werde ihn hinter diese beiden Rohre dort hinten legen!“ Paul hörte Georges nackte Füße über den Marmorboden patschen. „Das hier ist ja ein regelrechtes Rohrdickicht!“ schwärmte George jetzt begeistert.


  „Rohrdickicht!“ wiederholte Paul fassungslos und musterte dabei die Umgebung. Plötzlich stutzte er. Er taumelte, von diesem Anblick überwältigt, erst einmal zurück. Doch dann fasste er sich und schaute grinsend hinauf.


  Kaum hatte George die beiden Teile von Danox unter eines der Rohre geschoben, hörte er Paul aus der Ferne leise singen.


  „Geht es dir noch gut, Paul?“ George lugte skeptisch hinter einem der Rohre hervor, die an dieser Wand so dicht verliefen, dass man ihn trotz seiner Größe nur schwer dahinter ausmachen konnte.


  „Klar doch! Wow!“ hörte er Paul.


  George bemühte sich, schnellstens hinter den Rohren hervorzukommen, um Paul zu Verstande zu bringen.


  „Was bin ich doch heute gut!“ brummte Paul, nun doch etwas ruhiger geworden. Er stand immer noch vor den Marmorstufen, welche in die nächste Etage hinauf führten, aber es gab auch eine weitere Treppe, die zu einem kleinen Kanal hinunter ging, in dem glasklares Wasser plätscherte.


  „Was jetzt?“ fragte er sich deshalb verwirrt.


  „Ich helfe dir Paul!“ rief George, noch immer mit dem Rohrsystem beschäftigt. „Dauert nur etwas. Das ist ja hier der reinste Irrgarten!“


  „Selber Schuld, George! Aber lass dir nur Zeit, ich gehe währenddessen zum Wasser hinunter …“


  „Ins Wasser? Nein, nicht Paul! Bleib ganz ruhig! Ich bin doch gleich bei dir!“


  „… weil es hier auch Boote gibt, habe ich gerade entdeckt.“


  „Boote?“ hörte er George verdutzt.


  „Ja, klar!“ Paul lief weiter. „Und vielleicht führt dieser künstliche Fluss oder Kanal irgendwie nach draußen!“ Paul ging nun die Stufen hinunter und stand schließlich auf dem Weg, welcher dicht neben dem Fluss verlief und der mit Marmorfliesen belegt war.


  Er machte einen langen Hals, beugte sich über das Wasser und rief dabei: „Da hinten scheint sogar eine Schleuse zu sein!“


  Er hörte Georges bloße Füße hinter sich die Marmorstufen hinunter patschen und war sehr erleichtert. Dann patschte es noch lauter direkt hinter ihm. „Du kannst ruhig zu mir sagen: Paul, das ist wirklich großartig, dass du das herausgefunden hast!“ Paul kicherte in sich hinein, ohne sich umzuschauen. „Tja, ich bin nun mal sehr umsichtig, mir entgeht nichts und ich ...“ Paul stutzte, denn irgendwie hörte sich das Schnaufen hinter ihm anders an als Georges Atmen. „Warum keuchst du plötzlich so seltsam, George?“


  Er erhielt keine Antwort, dafür aber einen kräftigen Stoß in den Rücken und gleichzeitig wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen, dann sauste er haltlos in die Tiefe. Eisiges Wasser umfing Paul, als er im Kanal gelandet war. Er prustete und schnaufte, denn er hatte dabei viel Flüssigkeit geschluckt und nun paddelte er wie verrückt mit den Armen und Beinen, denn das, was er da auf dem Weg stehen sah, ließ sein Herz erheblich schneller schlagen. Paul blickte auf die großen Watschelfüße und dabei wurde ihm klar, weshalb es eben hinter ihm so laut gepatscht hatte, sah dann höher hinauf und schon wusste er, woher das merkwürdige Schnaufen kam, denn die fächerförmigen Kiemen seitwärts an den Kinnladen der etwa ein Meter achtzig großen Kreatur hoben und senkten sich fauchend.


  „Noi kala udil, ulo? “ quakte das türkisfarbene, am ganzen Körper geschuppte Wesen, welches nun Pauls Waffe in der Klaue hielt und ihn damit anvisierte.


  Paul ahnte, mit welchem Geschöpf er es zu tun hatte. Es gehörte zur Gattung der Auleps, die entweder Unterwasserarbeiter oder -soldaten der Hajeps waren. Letzteres musste auf diesen Aulep zutreffen, denn er schien Waffenkenntnis zu haben. Andererseits war es dann verwunderlich, dass er keine eigenen Waffen besaß.


  „Nicht schießen!“ ächzte Paul verzweifelt und ihm kam es so vor, als hätte er einen schlechten Traum. Er zitterte am ganzen Körper und versuchte, beide Hände im Wasser hoch zu heben. „Ich … uurps … ergebe mich!“


  Doch der Aulep schien kein Erbarmen mit Paul zu haben. „Tiz wan ta dotsch rug tor!“ fauchte der erst recht boshaft.


  Leider konnte Paul nur wenige Brocken Hajeptisch. „Also“, begann er deshalb tapfer auf Deutsch. „Bitte … äh … können wir zwei nicht darüber verhand …“


  Weiter kam Paul nicht, denn das Wesen hatte abgedrückt und ein grün glimmender Feuerstrahl raste auf Paul zu. Aber Paul hatte das schon geahnt und tauchte blitzartig weg. Er wollte Richtung Schleuse, doch als er nach einer Weile wieder nach oben kam, um die Lungen mit Sauerstoff aufzufüllen, sah er, dass er nicht weit genug gekommen war. Das Tor zur Schleuse war noch etwa zehn Meter von ihm entfernt. Zu seinem Schrecken sah er, dass der Aulep den Lauf der Waffe verlängert und eine Art Zielfernrohr hatte ausfahren lassen. George hatte bereits sein Versteck verlassen und kam gerade die Treppe hinter Froschwesen hinunter geschlichen. Paul tauchte abermals in die Tiefe. Wenn er sich retten wollte, musste er unbedingt durch die Schleuse. Doch wie ging die zu öffnen? Und wieder hielt er es nicht allzu lange ohne Atemluft aus. Kaum war er mit dem Kopf erneut hoch, sah er, wie George dem Aulep seine Pistole über den kahlen Schädel zog. Der Feuerstahl aus der Waffe des Auleps ging fehl und raste in die Marmorfließen, wo ein tiefes, rauchendes Loch entstand.


  Das Wasserwesen hatte solch einen dicken Hornkamm, dass es nur kurz mit seinem Kopf hin und her schlackerte, sich zu George herum wendete und sofort wieder kampfbereit da stand. George versuchte es nun mit einem Trick. Er sprach mit ihm leise und in bedrohlicher Tonlage auf hajeptisch und visierte es dabei mit seiner Waffe an, als ob er ganz genau wüsste, was damit zu tun sei.


  Die weißen, kreuzförmigen Pupillen der Kreatur musterten sowohl Georges Waffe als auch ihn selbst für einige Sekunden und dann schob sich das türkisfarbene Unterlid zur Hälfte über die grauen Augäpfel des Geschöpfes. Es kratzte sich nachdenklich mit seiner Klaue, an welcher Schwimmhäute zu sehen waren, und diesen Moment des Zauderns nutzte George für sich aus. Er trat blitzartig und mit solch einer Wucht mit der Hacke gegen jene Klaue des Auleps, welche Pauls Waffe hielt, dass es diese vor Schmerz losließ. Im hohen Bogen klatschte die Pistole ins Wasser.


  Paul hätte zwar gerne danach gehascht, aber er war viel zu weit entfernt und so musste er hilflos mit ansehen, wie seine kostbare Waffe auf den Grund des Kanals versank wie ein wertloser Stein.


  Da George seine merkwürdige Pistole nicht eingesetzt hatte, sondern lediglich seine Körperkraft, war dem Aulep der Gedanke gekommen, dass Georges Waffe entweder defekt sein könnte oder dass der Lumanti nicht damit umzugehen verstand. Schon wollte er sich auf George stürzen, der aber wie ein Wilder die Treppe vom Kanal hoch flitzte, um dem Wesen zu entkommen. Das Geschöpf war so wütend geworden, weil es George nicht zu packen bekommen hatte, dass es einen wilden, empörten Schrei ausstieß, seine fächerförmigen Kinnladen steil aufstellte und dann ebenfalls die Treppe hoch sauste. Als George durch den Maschinenraum jagte, um über die Treppe nach oben in die höher gelegene Etage zu gelangen, legte es noch an Tempo zu. Trotz der flossenartigen Füße war das Wasserwesen erstaunlich schnell. Schon war es bis auf wenige Meter an George heran und streckte den mit einem kurzen Flossensaum bewachsenen Arm nach ihm aus, um ihn bei der Schulter zu packen und daran nach hinten zu reißen.


  Verzweifelt versuchte Paul währenddessen, an der glatten Kanaleinfassung hoch zu kommen, um George zur Hilfe zu eilen, denn nirgendwo konnte er eine Leiter oder Stufen finden, um aus dem Kanal hinaus zu kommen. Doch dann entdeckte er die Boote. Konnte er in eines dieser seltsamen Dinger hinein klettern?


  Voller Panik hetzte George indes die nächsten Stufen hoch, dicht gefolgt von dem Wasserwesen, und dann sprang er einfach über das verschnörkelte Geländer wieder nach unten, kam dort gut auf die Füße und lief zurück quer durch den Maschinenraum Richtung Rohre und Ausgang.


  Das Wesen sprang ebenfalls, jedoch verhakte es sich mit einer Kralle seiner Watschelfüße an den verschnörkelten Verstrebungen des Geländers und krachte ziemlich unsanft auf den Boden. Doch schon rappelte es sich hoch, hinkte noch ein wenig und jagte dann wieder George hinterher.


  Inzwischen war Paul zu einem der drei Boote geschwommen, hatte sich an dessen knorpeliger Außenwand empor gehangelt und war hinein gesprungen. Sah hier alles verrückt aus! Die Bänke und der Boden waren transparent und mit irgendwelchem Glimmer überzogen. Dann sprang er auf den Marmorweg und sauste, so nass wie er war, den Weg entlang, schlidderte, fiel fast hin und jagte schließlich die Stufen vom Kanal empor.


  George flitzte währenddessen Richtung Ausgang, vernahm von dort aber leider schon wieder laute, empörte Stimmen. Waren das die Trowes, die den zerstörten Fahrstuhl entdeckt und nun Hilfe herbei geholt hatten? Und so lief er zu jener Stelle, wo er Danox versteckt hatte, in der Hoffnung, sich dahinter verstecken zu können. Wieder hörte er das Geschöpf herbeijagen. Gerade als George ein Bein über die Rohre schwang, fühlte er schmerzhaft die Krallen des Wesens an seiner Schulter.


  ´Aus!´ dachte er. Das Wesen riss ihn so heftig von den Rohren, dass er nach hinten taumelte und gegen dessen geschuppten, feuchten Oberkörper prallte. Entsetzt schaute er in die Fratze über seiner Schulter und blickte in diese grauen, kalten Glubschaugen.


  „Kiba me anga tlebio!“ quakte es über ihm und dann öffnete die Kreatur seine Klaue, hielt sie vor Georges Gesicht und machte die Finger, zwischen denen dicke Schwimmhäute zu sehen waren, einmal auf und einmal zu, als ob es damit in Georges Gesicht schnappen wollte. Doch George verstand ziemlich gut hajeptisch und wusste daher, was der Aulep damit meinte. Er sollte ihm seine Waffe überlassen. George zögerte, versuchte trotz seiner Angst einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn dieser hier ein Wassersoldat der Hajeps war, weshalb hatte er dann keine eigenen Waffen? Er war sich ziemlich sicher, dies war ein zum Hafenarbeiter degradierter Soldat.


  „Denda!“ sagte George fest und wollte herum fahren, um dem Aulep die Waffe von unten gegen das Kinn zu schlagen. Doch das Wasserwesen war schneller, warf den anderen feuchten Arm von hinten um Georges Hals und schleppte den Lumanti trotz heftiger Gegenwehr ein Stückchen von den Rohren fort. George wand sich in diesem Würgegriff wie ein Aal, dann sah er diese echsenhafte Fratze direkt vor seinem Gesicht. Der Aulep riss sein breites, froschähnliches Maul mit den kleinen, rasiermesserscharfen Zähnen weit auf, um George in den Schädel zu beißen.


  Geistesgegenwärtig warf George sein Gesicht zur Seite und schleuderte dabei die Waffe weg, hinter die Rohre, wo er sich selbst hatte verstecken wollen. Es schepperte, als die Waffe dort aufschlug.


  Das riesige Maul des Wesens schnappte ins Leere und die weißen, kreuzförmigen Pupillen schauten für einen Moment verdutzt drein.


  „Hol sie dir doch!“ schnaufte George. Das Geschöpf nahm George in den Schwitzkasten und begab sich mit ihm zu den Rohren. George ahnte, dass es ihn nur deswegen nicht getötet hatte, da wohl ein hohes Kopfgeld auf Attentäter ausgesetzt worden war. Damit George nicht weglaufen konnte, behielt der Aulep ihn einfach unter seinem Arm und tastete mit der freien Klaue hinter den Rohren nach der Waffe. Doch er zuckte immer wieder überrascht und schmerzerfüllt zurück, als ob hinter den Rohren etwas läge, was Stromstöße erzeugte, und da Feuchtigkeit gut leitet, wurde der ganze Körper des Auleps von diesen Stromstößen durchgeschüttelt und selbst George bekam, so eng an den Körper des Wesens gepresst, davon ein wenig mit ab. Aber was konnte das sein? Da die Stromstöße immer heftiger wurden, gab das Wesen schließlich auf und verlangte, dass George hinter die Rohre greifen solle, um nach der Waffe zu suchen. Es stützte dabei seine Klaue kräftig in Georges Genick.


  Doch George ertastete nichts außer zweier kleiner, ihm vertrauter Stücke. George konnte sie anfassen und sogar aufheben. Als das Wesen die unscheinbaren Steinstückchen in Georges Fäusten sah, fühlte es sich verspottet und wurde noch zorniger. Es legte wieder den Arm von hinten um Georges Hals und begann ihn, ganz langsam zu würgen, dann lockerte es den Griff und freute sich daran, wie George jedes Mal nach Atem ringen musste, um nicht ohnmächtig zu werden. Dabei klappte es seine fächerförmigen Kinnladen fortwährend auf und zu.


  Das Wesen hatte aber nicht mit Paul gerechnet, der inzwischen zu ihnen herangeschlichen war. Mit aller Kraft schlug er dem Geschöpf mit der Faust mehrmals ins Genick, doch er verletzte sich dabei eher an den spitzen Hornschwielen, als dass er ihm irgendetwas antun konnte.


  Schließlich klammerte sich Paul in seiner Verzweiflung mit Armen und Beinen von hinten an dem Wesen fest, um es von George loszureißen, doch das Geschöpf war so glitschig, dass es ihn mit einer eleganten Bewegung von sich abschütteln konnte. Paul fiel nach hinten auf den Boden. Aber die Ablenkung hatte gereicht, dass sich George so weit den Schuppenarmen entwinden konnte, dass er wieder richtig zu atmen fähig war.


  Schon riss die Kreatur George wieder an sich, warf sich dabei rückwärts mit dem ganzen Körpergewicht auf Paul, noch ehe der unter ihm weg kriechen konnte. Paul schrie schmerzerfüllt auf, denn die Hornzacken am Rücken des Wasserwesens drückten auf Pauls Fleisch und Eingeweide. Es begann, sich auf Paul herum zu wälzen, hatte wohl dabei die Belohnungen vergessen, die es für die beiden Lumantis bekommen würde, wollte Paul aus reinem Spaß mit seinen Zacken zerquetschen und George gleichzeitig zu Tode würgen. Da George noch immer in jeder Hand ein Stück von Danox hielt, holte er mit letzter Kraft nach hinten aus und stieß dem Geschöpf beide Stücken in die Augen. Von Schmerz und Schreck überwältigt, ließ das Wasserwesen George los und wälzte sich zur Seite, während es sich röchelnd zusammen krümmte und Paul krabbelte unter ihm hervor.


  Inzwischen versammelten sich wohl immer mehr Leute hinter der Tür des Einganges, aufgeregt miteinander sprechend und die beiden Lumantis nutzten ihre Chance, wieder Richtung jener Treppe zu flitzen, die nach oben führte.


  Doch kaum waren sie zur Hälfte die Treppe hinauf, als sie doch wieder kehrt machen mussten, denn von oben tönten quakende Stimmen und nun sahen sie die ersten flossenartigen Füße weiterer Auleps hinunter kommen. Die beiden Lumantis waren zwar schnell wieder unten, aber nun kam ihnen der verletzte Aulep entgegen getaumelt. Das Wesen schnaufte vor Wut und stellte wieder seine fächerförmigen Kiemen auf. Als es George und Paul beim Arm packen wollte, warf George ihm eines der beiden Stücke von Danox gegen den Hornschädel. Zu seiner Überraschung sackte das riesige Wesen wie vom Blitz getroffen lautlos in die Knie. Es hatte sein gewaltiges Maul geöffnet und lag leise röchelnd auf dem Marmorboden. George schlich zu dem Aulep, hob das Stück von Danox auf und rannte Richtung Rohre und Paul ihm erstaunt hinterher.


  „Wir müssen unbedingt eine Waffe haben“, erklärte ihm George, „noch ehe die anderen Auleps nach unten oder die von der Tür zu uns gestürmt sind. Dort hinter den Rohren muss meine Waffe sein. Ich konnte sie nicht greifen, da sich Danox immer wieder dazwischen geschoben hatte.“


  „Hier liegt sie.“ Paul holte das sonderbare Instrument hervor. „Aber wir können sie doch gar nicht bedienen!“ entgegnete er kopfschüttelnd.


  „Das müssen wir eben endlich herausfinden!“


  Im gleichen Moment sahen sie, wie der Anführer jener Auleps, der gerade die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, stoppte und dabei erstaunt den am Boden liegenden Kameraden mit seinen Quellaugen anglotzte. Die Meute hinter ihm, es waren sechs bewaffnete Auleps, hielt ebenfalls und dann begannen sie, den am Boden liegenden laut zu beschimpfen.


  Schließlich halfen ihm doch einige der Kameraden auf die Beine, als dieser wieder einigermaßen zu sich gekommen war. Zwar hatten George und Paul noch hinter die Rohre kriechen können, aber leider war George eines der beiden Teile von Danox den Fingern entglitten, und das rollte jetzt laut vor sich hin klackernd über die Marmorfliesen des Bodens. Schon warfen die Auleps ihre wuchtigen, krötenartigen Köpfe herum und deren Anführer klappte, während seine kreuzförmigen Pupillen die Rohre absuchten, eine Waffe auf, die haarklein jener glich, die Paul gerade in der Faust hielt. Paul klappte seine in der gleichen Art und Weise auf und entdeckte das Sensorenfeld im Mittelteil. Jetzt hatte der Aulep die beiden Lumantis hinter den Rohren entdeckt, doch Paul hielt bereits seine Hand über das Sensorenfeld seiner Waffe, genau wie der Anführer.


  „Rir wona guongan skunzon!“ brüllte George. Sämtliche Auleps stutzten entsetzt.


  In der Zwischenzeit hatten jene Auleps, welche sich im Flur versammelt hatten, die Tür zu dieser Halle aufgestoßen und rannten nun ebenfalls hinein.


  „Wona kamton sahon. Tes juki enne ano gusiono!“ fauchte George trotzdem sämtliche Auleps an und verließ sogar das Versteck. „Ulo wona skunzon!“ fügte er jetzt noch drohend hinzu und bückte sich und hob das Stück von Danox wieder auf. Paul folgte ihm.


  „Von der Treppe kommen noch mehr Auleps herunter“, wisperte Paul George zu. „Das habe ich auch schon gesehen! Wir werden deshalb eines der Boote nehmen und die Auleps zwingen, uns durch die Schleuse zu lassen!“


  „Verdammt gefährlich, George, aber du hast Recht, die werden bestimmt wissen, wie wir über das Wasser aus diesem Palast kommen!“ erwiderte Paul beklommen.


  „Zeneda anu sahon!“ knurrte George. Die Auleps machten für sie Platz, wenn auch ungern. Einige von ihnen verbarrikadierten die Treppe nach oben und auch den Ausgang. Sämtliche Auleps nur mit einer Waffe anvisierend, tappten George und Paul schließlich die Treppe zum Kanal hinunter. Diese Wesen hatten anscheinend den allerhöchsten Respekt davor, doch kaum waren die beiden Lumantis unten angekommen, feuerten die Auleps plötzlich los. George und Paul konnten sich hinter dem wuchtigen, steinernen Geländer der Brücke verstecken. Paul hatte zwei von ihnen mit einem roten Rauchblitz aus der merkwürdigen Waffe getroffen, die daraufhin wie Blätter verwelkten und dann vertrockneten. Auch George hatte in seiner Verzweiflung erst das eine, dann das andere Stück von Danox nach den Auleps geworfen. Von einem heftigen Stromstoss getroffen sackten die daraufhin in die Knie. Zu Georges Verblüffung segelte Danox jedes Mal zu ihm zurück, um von Neuem geworfen zu werfen, und so lichtete er die Reihen der Angreifer beinahe besser als Paul mit seiner Waffe. Paul war verblüfft und ächzte schließlich:


  „Alle Wetter, die Dinger scheinen ja wirklich einen eigenen Willen zu haben!“ Manche der Auleps waren so arglos, dass sie Danox mit ihren Klauen auffingen und wurden dafür mit tiefer Ohnmacht bestraft. Doch als George einmal über die Schulter schaute, sah er, dass drei weitere Boote mit schwer bewaffneten Auleps durch die Schleuse gefahren kamen.


  „Wir sind umzingelt!“ ächzte Paul hilflos, der das ebenso gesehen hatte.


  „Scheint so!“ wisperte George zurück und das Herz schlug ihm bis zum Hals, denn auch aus dem oberen Stockwerk schienen noch mehr Auleps heruntergeflitzt zu kommen.


  


  „Halt!“ hörten sie plötzlich eine wohl vertraute Stimme von jener Treppe her, welche in die obere Etage führte. „Was ist hier los?“


  „Kesto! Enne juki ajo wentera!“ sprach jemand anderes, der ihnen ebenfalls bekannt vorkam, in hartem Ton, und gleichzeitig quakte noch einer hektisch auf Hajeptisch herunter.


  Sämtliche Auleps verharrten wie erstarrt, schauten zur Treppe empor und senkten verblüfft ihre Waffen.


  


  #


  


  Christian konnte es nicht fassen, dass er nach so langem Ringen nun doch diesen bärenstarken Kerl besiegt hatte. Mike war es nicht gelungen, Christian das Messer zu entwinden. Er war sehr erschöpft und blutete aus vielen kleinen Wunden, lag mit großen, angsterfüllten Augen am Boden, rang nach Atem und die scharfe Klinge von Christians Messer blitzte an seinem Hals auf.


  Christian grinste, denn ein eigenartiges Triumphgefühl bemächtigte sich seiner. Er wusste, ein tiefer Schnitt mit dieser Schneide und er hatte Mike die Gurgel durchtrennt. Während er noch überlegte, ob er das tatsächlich tun sollte, glaubte er plötzlich, aufgeregtes Getuschel hinter sich zu hören.


  Er warf einen Blick über die Schulter und als er die drei Senizen sah, deren Waffen feuerbereit auf ihn und Mike gerichtet waren, erstarrte er vor Schreck. Diesen Moment nutzte Mike für sich aus. Schon hatte er Christians Klinge von sich gestoßen, diesem gleichzeitig solch einen Schlag ins Gesicht verpasst, dass der hart mit dem Kopf auf den Boden stieß. Mike warf sich über ihn. Er wollte gerade dem elenden Pajoniten das Messer in die Brust stoßen, als auch er hinter sich aufgeregtes Wispern vernahm.


  „Teto wan galet far moe!“ hörte er jetzt etwas lauter.


  Mike schaute sich um und starrte in die Augen dreier Senizen.


  Dingawu war etwas laut gewesen, da er sich schon gefreut hatte, einen neuen Tjumin für die anstehenden Kämpfe in Kontaip, jener Lakeme vorgelagerten Stadt, gewonnen zu haben. Tschumika trat ihm zur Strafe auf die Zehen und Ribari stopfte ihm verärgert die Puderquaste in den Kragen. Dingawu verzog das Gesicht schmerzverzerrt und verärgert zugleich, denn Mike hatte zwar noch immer den Arm mit dem Messer erhoben, aber nicht zugestochen.


  Christian öffnete, begraben unter Mikes mächtigem Körper, die Augen. „Siehst du“, ächzte er. „Das war der Grund, weshalb du mich besiegen konntest!“


  Mike war inzwischen restlos durcheinander. Was sollte er denn jetzt tun? Alles schien völlig sinnlos zu sein.


  „An deiner Stelle würde ich nicht so eine große Klappe haben!“ fauchte Mike nun und das Messer in seiner Hand zitterte. „Ich würde mich gar nicht mehr mucksen, scheiß Pajonit!“


  Christian begann vor Angst zu schwitzen. „Ich bin kein Pajonit, wie oft soll ich es dir noch sagen?“


  Tschumika fuchtelte nun mit ihrer eigenartigen Waffe in der Nähe von Mikes Kopf herum. „Pine ejo jima!“ krächzte sie ungeduldig in Mikes Ohr. Dieser tat so, als habe er nichts verstanden und wendete sich stattdessen wieder Christian zu.


  „Wenn du kein Pajonit sein solltest“, zischelte er weiter, „dann erkläre mir mal, weshalb du nicht rotes sondern grünes Blut aus deiner Wunde verlierst!“


  „Das habe ich auch schon festgestellt und mich darüber gewundert! Denk doch mal nach! Hajeps haben die verrücktesten Waffen, vielleicht hat eine Patrone mein Blut verändert oder ...“


  „Pine ejo jima!“ fauchte Tschumika abermals dazwischen. „Du totest ihn jitzt!“


  Mike zögerte nur einen winzigen Moment, dann sprang er blitzschnell auf und stach, zornesrot im Gesicht geworden, statt auf Christian wie wild auf Tschumika ein. „Verdammte Hajepschweine!“ brüllte er. Doch leider fuhr das Messer jedes Mal ins Leere, da Tschumika ihm immer wieder geschickt auswich, denn sie war das Kämpfen gewohnt. Sie hatte dabei keinen einzigen Schuss abgegeben, denn sie wollte diesen starken Lumanti lebend haben. Inzwischen war auch Christian wieder auf den Beinen. Er kämpfte mit den bloßen Fäusten sowohl gegen Dingawu als auch gegen Ribari. Diesmal stellten sich die beiden Senizen wesentlich gescheiter an und bald hatten sie nicht nur ihn sondern auch Mike lebend gefangen und gefesselt.


  „Plon, tes tete lumantis dendo anua tolotin nenulonto!“ meinte Tschumika mit zufrieden klingender Stimme Dingawu zugewendet, während sie die beiden Lumantis vor sich hertrieben wie frisch gefangenes Vieh. Dingawu nickte zustimmend.


  „Ti wederon wona rug ejore pinon kor wona kamton!“ fügte Ribari mit schelmisch blitzenden Augen hinzu und zupfte sich den Schleier tiefer in die Stirn.


  Sie konnten ja nicht ahnen, wie vortrefflich gerade Mike die Sprache des Feindes beherrschte.


  Kapitel 13


  


  Glücklicherweise wurde Margrit genau in dem Moment wach, als sich Oworlotep leise davonschleichen wollte. Es war nämlich verdächtig still um sie herum geworden. Kaum, dass Margrit die Augen auf hatte, beugten sich sechs Hajepas über sie, um sie mit geringschätzigen Blicken zu betrachten, sich dabei einige schlechte Dinge über Lumantis zuflüsternd, weil sie wohl der Annahme waren, dass dieses Wesen ihre Sprache nicht verstehen würde.


  Überall klapperten Ketten, klirrten winzige Schellen an ihren Körpern und am Aufgeregtesten schwätzte eine daher, die nicht nur am prächtigsten gekleidet, sondern auch von großer Schönheit war. Diese trug zwei weiße Blüten in ihrem langen, zu vielen kleinen Zöpfen geflochtenen Haar, welches ihr wie ein dichter Mantel über die Schultern fiel.


  Wenngleich Margrit noch Schwierigkeiten hatte, Sätze auf hajeptisch zu formulieren, so konnte sie doch einiges, was gesprochen wurde, verstehen. Und so hatte sie herausgehört, dass der Hass auf die ohnehin schon verachteten Lumantis wohl daher rührte, dass man es unbegreiflich fand, wie sich jemand als Terrorist missbrauchen lassen konnte, um eine Seuche unter den Hajeps zu verbreiten.


  Seltsamerweise kam Margrit die seidenweiche Raubkatzenstimme jener Hajepa, welche sich mit den Blüten geschmückt hatte, irgendwie bekannt vor. Aber das konnte doch gar nicht sein, oder?


  Diese Hajepa war wohl die Anführerin, denn sie schnippte jetzt kurz mit den Fingern, was ihr nur schlecht gelang. Jedoch jene zwei Damen, welche sie dabei scharf angesehen hatte, verstanden sofort. Sie kamen der Aufforderung zwar mit finsteren Blicken nach, aber immerhin gehorchten sie. Die eine griff Margrit unter die Achseln, die andere packte sie bei den Beinen, um sie von der Bahre zu heben, auf welche sie Oworlotep gelegt hatte, und dann schleppten sie Margrit durch einen kleinen, quadratischen Raum, der mit einer grellen, mit vielen kitschigen Teddybären gemusterten Tapete tapeziert worden war.


  Margrit blickte entgeistert um sich. Das sah ja aus wie in einem Kinderzimmer! Die beiden Hajepas schien die seltsame Umgebung kaum zu stören, aber sie waren ziemlich ungeschickt und rissen, während sie Margrit schleppten, einiges vom Tisch, der hier im Weg stand, und nun rissen sie auch noch einen kleinen Stuhl mit sich, den sie beim Tragen wieder aufzustellen versuchten.


  Margrit entdeckte hinten in der Tür des kleinen Raumes Oworlotep, der sich mit den übrigen vier Hajepas, die zu ihm gegangen waren, leise unterhielt. Obwohl Oworlotep ziemlich aufgeregt sprach, war diesen Hajepas anzusehen, dass die an sie gerichteten Worte sie kaum interessierten, denn drei von ihnen waren eher damit beschäftigt, ihm schmachtende Blicke zuzuwerfen, sich vor ihm in ihren hauchfeinen, bodenlangen Gewändern zu rekeln und zu drehen. Außer der Anführerin dieser Hajepas, versuchte jede, Oworlotep immer wieder an den Armen, Schultern oder Schenkeln zu berühren. Mit einem Wort, sie strichen um ihn herum wie rollige Katzen. Die Anführerin hingegen schien eher mit ihren weiten Ärmeln beschäftig zu sein. Und jetzt sah Margrit auch den Grund. In einem der seidenen Ärmel war eine dicke, kurzbeinige Echse mit kleiner, runder Schnauze verborgen. Die Hajepa fütterte das Tier trotz der Gefahr, von scharfen Zähnchen gebissen zu werden, mit kleinen Häppchen aus einer Schale, die auf einem der hübsch verzierten Sockel im Flur abgestellt worden war.


  Schon hatten die drei Hajepas Oworlotep zu irgendetwas Lustvollem überredet, denn es waren Worte wie Jomjom und jommeln gefallen und Oworlotep war wohl danach, denn er wollte Margrit ohne jeden Abschiedsgruss verlassen.


  „Au ... auweh!“ schrie Margrit darum laut, als die beiden Hajepas sie mit einem tüchtigen Schwung auf ein merkwürdiges Ding, wie ein provisorisch hergestelltes Holzbett mit hoher Betteinfassung, werfen wollten, denn wer wusste schon, ob sie Oworlotep jemals wiedersehen würde.


  Und es geschah, was sie gewollt hatte. Oworlotep fuhr zunächst herum, blickte besorgt zu Margrit hin, schüttelte die drei Hajepas wie lästige Fliegen von seinem Körper und stürzte an der Anführerin vorbei Margrit zur Hilfe, die vermeintlich Ungeschickten, welche Margrit immer noch in der Schwebe hielten, dabei laut ausschimpfend.


  Er entriss ihnen Margrit wie eine Puppe und legte sie mit angespannter Miene vorsichtig auf das Bett, deckte sie mit einer Decke, die ebenfalls mit diesen vielen kleinen, hässlichen Teddybären gemustert war, bis zum Kinn zu. „Diese Ampel … Hampel … urr … Trampel!“ knurrte er dabei verdrießlich. „Haben sie dir weh getan, Ninschinn?“


  „Na ja, es geht!“ ächzte Margrit mit Leidensmiene.


  „Xorr, ich werde sie bestrafen!“ schnaufte er und reckte sich erbost in die Höhe. „Dus!“ fauchte er die beiden erschrockenen Hajepas an. „Jelson ken! Enne jat tikedo lutat!“


  „Aber ... aber ... nicht doch!“ Margrit zupfte ihn am Ärmel.


  „Bungensunse dandu Kildinurat, enne jat me dendo went!“ brüllte er weiter, ohne auf Margrit zu achten.


  „Oworlotep?” krächzte Margrit. „Hallo ... heeee!”


  „Tatnam guonge enne pun tonkpan!“ tobte er trotzdem weiter und die beiden Hajepas warfen sich ihm wimmernd vor die Füße.


  „Chajet! Chajet!“ riefen sie verzweifelt.


  „Oworlotep, das habe ich gar nicht so“, er riss sich von Margrit los, „gemeint!“ rief sie ihm trotzdem hinterher.


  Er packte die beiden Hajepas bei den Handgelenken und zerrte sie vom Boden hoch.


  „Bruk, tes guonge enne pinon!“ schäumte er und er stellte sie einander gegenüber. „Dandu ... chep!“


  „Akir!“ jammerte die eine und schon sah Margrit, dass diese ihrer Kameradin eine derart kräftige Ohrfeige mitten ins hübsche Gesicht gab, dass sämtliche Ketten und Glöcklein, die in ihrem Haar befestigt waren, klapperten und klingelten.


  „Chep!“ befahl Oworlotep abermals. Daraufhin holte die andere Hajepa aus und schlug sie ebenso kräftig. „Chep ... chep!“ ermunterte er beide, denn offenbar ging ihm alles zu langsam. Er runzelte finster die Stirn und sah jede an und schon legten sie richtig los. Sie klatschten sich mehrmals rechts und links auf die Wangen und diese verfärbten sich dunkel. „Chep, chep!“ hörte Margrit immer noch Oworloteps unsympathische, anfeuernde Stimme und sie begriff zu ihrem Entsetzen, dass sich die beiden offenbar so lange zu ohrfeigen hatten, bis ihr Gebieter genug hatte.


  Margrit hasste Oworlotep plötzlich und gereizt richtete sie sich in ihrem Bett auf, auch wenn ihr das bei der Schwäche, die sie immer noch lähmte, mächtig schwer fiel. Sie hatte sich einige Worte zurechtgelegt und holte tief Atem, um diese hinauszuschreien. Doch zu spät! Oworlotep war offensichtlich endlich zufrieden und gebot Einhalt!


  Er sah, dass Margrit sehr aufgeregt war, hastete zu ihr, drückte sie in die Kissen zurück und deckte sie wieder bis zum Halse zu. „Ruher dich aus!“ befahl er in hartem Ton, dann nickte er sämtlichen Hajepas zu, zum Zeichen dass er gemeinsam mit ihnen diesen Raum verlassen wolle.


  „Aber?“ ächzte Margrit verstört.


  „Hast du eine Frage?“ Er wendete sich nach Margrit um.


  „Ja, warum hast du die beiden Hajepas eben so hart bestraft?“


  Selbstverständlich waren die jastrischen Damen der deutschen Sprache kundig, wie fast alle hier in Lakeme, doch nun warfen sie einander verwunderte Blicke zu, denn man war es nicht gewohnt, dass sich jemand für die Probleme anderer interessierte, erst recht nicht, wenn es um Bestrafungen ging.


  Für einen kurzen Moment hielt Oworlotep wohl deshalb auch den Atem an, dann hatte er sich wieder im Griff. „Das war nicht hart! Aber du bist nur eine Lumanti“, erklärte er nun mit erstaunlicher Ruhe, „und daher kannst du mein Handeln auch nicht begreifen!“


  „Vielleicht doch, wenn du es mir erklären würdest?“ piepste Margrit.


  Ein verblüfftes Raunen heller Stimmen tönte nun von der Tür her und Gewänder raschelten dabei hektisch. Sogar die Anführerin hatte aufgehört, die kleine Echse in ihrem Ärmel zu füttern.


  Oworlotep schloss für einen Moment seine schrägen, katzenhaften Augen, um sich zu beherrschen und dann sagte er leichthin: „Du meinst, du könntest es begreifen? Nun denn, so handeln wir immer, wenn wir uns jemanden zum Teint ... zum Leimt ... egal ... machen wollen.“


  „Meinst du zum Freund?“ erkundigte sich Margrit unsicher.


  „Riechtick!“ bestätigte er. „Es gibt bei euch einen nicht schlechten Spruch, der heißt: Frisur oder stirb, nein, friss oder stirb!“ verbesserte er sich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich wieder gegen den Türpfosten. „Diese Hajeps wohnen leidar in deiner Nähe. Das hier ist ihre Etage und ich habe ihnen eines ihrer Zimmer genommen und nur für dich herrichten lassen. Sie verachten Lumantis und kennen zudem viele Tricks, abgeschlossene Türen aufzubekommen, daher könnten sie dir gefährlich werden. Sie sollen deshalb lernen, dich zu mogeln, auch wenn du hier nur eine ganze Nacht und einen ganzen Tag bleibst, weil du danach in Jink barina für Versuche dienen sollst!“ fügte er recht energisch hinzu.


  „Zu mögen meinst du wohl eher!“ ächzte Margrit betroffen und sah sich schon im Geiste bewegungsunfähig an verschienende Apparaturen angeschlossen. Oworlotep hatte dafür gesorgt, dass sie so schnell wie möglich wieder von hier verschwand, wenn man sie nicht schon vorher umbrachte, um ihm eins auszuwischen.


  Er nickte selbstgefällig. „Xorr, ich glaube, ich habe das bereits nicht schlecht geschafft“, und blickte sich dabei zufrieden nach beiden Seiten um, wo die Hajepas mit ihren dick geschwollenen Wangen standen. „Ke, keee! Ich habe solch ein verrücktes Exempel statuiert, dass ich mir wohl keine Sorgen machen muss, dass es nicht in Lakeme die Runde machen könnte, denke ich mir!“ Er schaute dabei scharf jene Hajepa an, die sich mit den Blüten geschmückt hatte und die Anführerin war. Diese stopfte mit einem wütenden Augenaufschlag die Echse in ihren Ärmel zurück, worauf hin ein kurzes Fauchen ertönte und neigte ein wenig den Kopf, schnippte schließlich mit den Fingern und die übrigen Hajepas verneigten sich tief und ehrerbietig vor Oworlotep, aber die kalten, tödlichen Blicke, die Margrit zugeworfen wurden, kaum dass sie mit ihren Köpfen wieder hoch kamen, entgingen Margrit nicht.


  Oworlotep hatte wohl nichts davon bemerkt, denn er wendete sich zum Gehen, die drei Hajeps kuschelten sich wieder an ihn und dann hörte er Margrit nicht gerade geistreich fragen: „Willst du etwa von hier fort?“


  „Sieht es denn nicht so aus?“ murrte er, nun doch ein bisschen gereizt, denn das oberste seiner drei Nasenlöcher zuckte, obwohl eine der Hajepas seinen Arm mit ihren Brüsten streichelte.


  „Eigentlich schon, aber dann … dann bin ich hier ja ganz alleine!“ Margrit hatte sich aufgerichtet und schaute sich unsicher nach allen Seiten um.


  „Vermuttlich!“ Er winkte mit herabgezogenen Mundwinkeln die Anführerin der Hajepas zu sich heran. Diese hatte gerade die Echse in den anderen ihrer Ärmel krabbeln lassen, aber sie kam zu ihm und Oworlotep flüsterte ihr einen leisen Befehl zu, dabei auf Margrit weisend. Jene Hajepa schnaufte daraufhin fassungslos durch ihre drei Nasenlöcher, schürzte ihre vollen Lippen und stampfte demonstrativ mit dem Fuß auf, aber Oworlotep zeigte sich ungnädig. Das sah man daran, dass er seine Nase noch höher erhoben hatte als die Anführerin, und so gab sie die Echse an jene Hajepa ab, die gerade ihre Brüste an Oworloteps Rücken hatte reiben wollen und deswegen nicht gerade begeistert aussah, und trottete recht langsam auf Margrit zu.


  „Xorr, warum willst du denn nicht alleine sein?“ beantwortete Oworlotep in bemerkenswert freundlicher Tonlage Margrits Frage.


  „Weil ... äh … ich kann dann mit niemandem sprechen!“ Die Hajepa hatte nun Margrit erreicht, drückte sie mit einem Arm wortlos in die Kissen zurück und warf die Decke über Margrit, so dass diese über deren Gesicht lag und die Füße unten vorguckten.


  „Pwi, wenn man schläft, braucht man nicht zu sprechen!“ murmelte Oworlotep.


  Margrit schob sich die Decke vom Gesicht. „Ich bin aber auch manchmal wach!“


  „Gusio! Dann werde ich dir eben Bungensunse und Kildinurat hier lassen“, und dabei knuffte er genau jene Hajepas, welche sich eben noch hatten prügeln müssen, bei der Nennung ihrer Namen jeweils in die Rippen, „die dir die Zeit vertreiben sollen, bis du wieder eingeschlafen bist.“


  Margrit warf einen kurzen Blick auf die beiden und dann auf die Anführerin, welche sich immer noch in ihrer Nähe befand und die wohl auch dort stehen bleiben sollte und bemerkte, dass diese leise die wüstesten Beschimpfungen Richtung Oworlotep von sich gab.


  Wieder wanderte Margrits Blick vorsichtig zu Bungensunse und Kildinurat, deren Augen sich ebenfalls zu kleinen, tödlichen Schlitzen verengt hatten. „Du willst mich also mit diesen zwei“, Margrit musste erst mal inne halten um zu schlucken, „Hajepas hier alleine lassen?“


  „Zaiiii, es können auch alle drei bei dir bleiben!“ erklärte Oworlotep nun generös und die Hajepas, welche mit ihm gehen wollten, nickten eifrig.


  „Oh, äh … dafür danke ich dir sehr“, krächzte Margrit und hätte sich beinahe an ihrer Spucke verschluckt, „du bist so etwas von einfallsreich und lieb!“


  „Lieg ... urr .... Lied?“ brummte er verdutzt, aber auch geschmeichelt, dann schien er für einen kurzen Moment ernsthaft über dieses Wort nachzudenken. „Würgelisch, du hast mich durchschaut, kleinliche Lumanti!“ stellte er fest und warf sich dabei in die Brust. „Dein Dank wird von mir gütlicherweise angenommen!“ Er befand sich plötzlich in solch einer guten Stimmung, dass er das Maß voll machen wollte, indem er leichtsinnigerweise fragte: „Hast du noch einen Wunsch?“


  „Ja, ich hätte lieber Hajeps um mich, die mir bereits bekannt sind!“ schlug Margrit hastig vor.


  Für einen Moment herrschte völlige Stille. Alle starrten Margrit entgeistert an, als habe sie soeben eine Bombe in ihrem Bett explodieren lassen.


  Oworlotep hielt wieder mal den Atem an, weil er ziemliche Mühe hatte, seinen Blutdruck unter Kontrolle zu bringen. Er schien leise vor sich hin zu zählen.


  „Und an wen hattest du dabei gedacht?“ sagte er dann ganz locker.


  „Na, zum Beispiel an Diguindi!“ Gott sein Dank war Margrit in der Not dieser liebe Kerl eingefallen.


  „Diguindi?“ schnaufte Oworlotep los und die Augen quollen ihm aus dem Gesicht. Ein aufgeregtes Wispern wurde von allen Seiten laut, denn alle wussten, dass sich Margrit nun an die Grenze der Belastbarkeit ihres Oberhauptes herangetastet hatte.


  „Diguindi ist kein einfacher Soldat, sondern Offizier!“ zischelte Oworlotep zwischen seinen Zähnen hervor und es wanderte hinter ihm ein schickes Täschchen von einem Spitzenhandschuh zum anderen, in welches klammheimlich die ersten Clontis hinein geworfen wurden.


  „Außerdem hat der eine hässliche Stimme!“ fügte er nun recht sachlich hinzu, dann wurde sein Blick skeptisch. „Woher kennst du gerade den?“


  Margrit erbleichte. Sie war ja eine Attentäterin, das hatte sie in der Eile vergessen und von jedem, der ihr bekannt war, konnten die Hajeps annehmen, er würde ein Freund von Lumantis oder gar ein weiterer Verschwörer sein. Womöglich hatte diese unbedachte Äußerung Diguindi in Gefahr gebracht! „Der hatte mich damals gemeinsam mit Nireneska verfolgt.“ Margrit fiel leider keine weitere Erklärung ein, denn die Sache mit der Lebensrettung ihrer Kinder verschwieg sie ihm jetzt lieber.


  Er runzelte verständnislos die Stirn. „Und wie der damals so hinter dir hergejagt ist, das hat dir wohl derart gefallen, dass du ihn heute hier haben willst?“


  Sie nickte, wenn auch vorsichtig und nur andeutungsweise


  „Xorr, dass Diguindi Menschen zu beruhrigen vermag“, mokierte er sich nun doch, „wusste ich schon immer, aber dass Menschen ihn deshalb zum Einschlafen brauchen, das ist mir neu!“


  „Ich dachte ihn mir eigentlich als meinen Bewacher!“ piepste sie, noch vorsichtiger geworden.


  Oworlotep spielte leicht genervt mit seinem langen Zopf. „Xorr“, sagte er endlich, „da muss ich dich leiter täuschen.“


  „Sicher meintest du leider enttäuschen, Oworlotep!“ wandte sie dennoch ein und das Täschchen hinter Oworlotep wanderte deshalb etwas schneller zwischen den Hajepas hin und her. Nur die Anführerin konnte dabei nicht mitmachen und schaute mit trübsinnigen Blicken zu.


  „Riechtick!“ bestätigte Oworlotep. „Diguindi ist nur ein Lischkos und hat daher in Lakeme nichts zu suchen. Sei aber beruhigt, denn ...“


  „Ich bin aber ganz unruhig!“ zeterte Margrit nun doch.


  „Pwi, das gibt sich!“ Oworlotep machte eine wegwerfende Handbewegung. „Diguindi darf jedenfalls nicht nach Zarakuma kommen, ausgeschlossen! Aber du hast Rächt, du brauchst jemanden, der deinen Schlaf bewacht und auch darauf achtet, dass du deine Medikamente einnimmst.“


  „Ich brauche Medikamente?“ krächzte Margrit verwirrt und richtete sich schon wieder auf. „Ich denke, ich bin geheilt!“ Doch schon stieß sie die Anführerin mit solch einem energischen Schwung zurück, dass sich Margrit dabei an der Kante der Betteinfassung den Kopf blutig schlug. Das harte Klacken hatte Oworlotep nicht gehört, da die kleine Echse in diesem Augenblick mit empörtem Schnarren aus dem etwas engeren Ärmel jener Hajepa schlüpfte, der sie anvertraut worden war, und über den Boden des Flurs huschte. Die drei Hajepas hatten Mühe, das Tier wieder einzufangen, das trotzig um sich biss.


  Währenddessen blickte die Anführerin entsetzt auf das, was sie soeben angerichtet hatte.


  „Nun ja!“ beantwortete Oworlotep Margrits Frage, nachdem er gesehen hatte, dass Orsinia die Echse endlich beim Halsband gepackt und wieder auf den Arm genommen hatte. „Du bekommst Medikamente, um schneller riechtick stabil zu werden!“


  Die Anführerin zitterte und warf Margrit einen schnellen, hilflosen Blick zu. Diese erkannte die stumme Frage, welche in diesen schrägen Augen lag. Margrit unterdrückte den Schmerz und bettete ihren Kopf so, dass Oworlotep das Blut nicht sehen konnte, falls er näher kam und die Hajepa atmete erleichtert auf.


  Oworlotep schien von alledem immer noch nichts bemerkt zu haben. „Zai, jemand muss in deiner Nähe wohnen“, erklärte er weiter, „damit du ihn herbeirufen kannst, wenn du in Not sein solltest.“ Er machte eine auffordernde Bewegung Richtung der geschlagenen Hajepas und diese verneigten sich abermals vor ihm tief.


  ´Ich werde mich schwer hüten´, dachte Margrit trotz ihrer Schmerzen und sagte: „Dann möchte ich, dass es nur freiwillig geschieht!“


  Und wieder herrschte knisternde Stille unter den Hajepas. Der einzige, der Geräusche machte, war Oworlotep, denn der schlug mit der Hacke ein bisschen gegen den Türpfosten, an welchem er die ganze Zeit lehnte, dann verließ er diesen, stellte sich breitbeinig in der Tür auf, verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Brauen in solch einer gefährlichen Weise zusammen, dass sich die Hajepas etwas weiter in den Flur zurückzogen, damit sie notfalls wegrennen konnten.


  „Freiwildig?“ wiederholte er nun langsam, um das Schnaufen in seiner Stimme zu unterdrücken.


  „Ja, so hab ich mir das gedacht!“ bekräftigte Margrit ihre Worte.


  Oworloteps Gesicht verfärbte sich nun ein wenig dunkler, als er sehr deutlich sagte: „Hier herrscht Diktatur, wie ihr Lumantis das nennt, und folglich geschieht hier alles unter Zwang und ...“


  „Macht nichts!“ fiel ihm Margrit mit freundlichem Lächeln ins Wort und Schritte trippelten deshalb leise im Flur, die Gewänder raschelten und die kleine Echse fauchte abermals. „Dürfte ich wohl trotzdem diese Hajepas fragen, ob eine von ihnen zu mir kommen will, wenn ich sie brauchen sollte?“


  Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein, atmete nochmals tief durch und dann sagte er achselzuckend:


  „Meinetwegen, aber es wird keine zu dir kommen wollen!“


  „Wer will morgen, wenn ich frühstücke, bei mir sein?“ brabbelte Margrit einfach drauf los. „Ich werde euch Interessantes über die Menschen erzählen und …“


  „Haha!“ rief Oworlotep einfach dazwischen, weil er nicht lachen konnte. „Wie würzig!“


  „Du meinst sicher witzig, Oworlotep, aber das ist es keineswegs. Ich werde schon jemanden überzeugen!“


  „Das wird niemals geschehen, kleinliche Lumanti!“ unterbrach er Margrit wieder. „Diese Hajepas hassen nun mal Lumantis. Warum willst du das nicht einsehen?“ Um seine Augen zuckte es jetzt belustigt. „Poko, wollen wir wetten?“


  „Warum nicht?“ erwiderte Margrit kess.


  Nun war Oworloteps Spiellust erwacht. „Gut! Wenn sich nicht eine von diesen Hajepas meldet, hast du verloren, musst Lakeme verlassen und dich nach Jink ba rina fliegen lassen, noch ehe die nächste Nacht anbricht.“


  „Okay!“ willigte Margrit ein, obwohl sie bei diesem Gedanken kaum das Zittern unterdrücken konnte und fügte mit fester Stimme hinzu. „Doch wenn sich nur eine Hajepa meldet, mir morgens bei einem Frühstück nach lumantischer Sitte Gesellschaft zu leisten, dann musst du daran teilhaben!“


  „Poko!“ knurrte er siegesgewiss und fügte dann hinzu: „Mir werden eure merkwürdigen Speisen schon“, er würgte sich nun doch ein bisschen bei dem Gedanken, „bekommen!“ Dann schaute er sich nach seinen Hajepas um, die hinter ihm in der Tür standen und brüllte: „Hiermit befehle ich euch, freiwildig zu entscheiden, ob ihr dieses blasshäutige, hässliche und bestimmt auch langweilige Geschöpf und die ekeligen Speisen betrachten wollt oder nicht! Xorr, ich kenne euch ja“, schnurrte er jetzt überfreundlich, „und warum solltet ihr ...“


  „Wer zu mir kommen will, der hebe die Hand! “ rief Margrit einfach dazwischen.


  Die Hajepas schienen wie erstarrt zu sein, denn es war in ihrem ganzen Leben noch nie passiert, dass sie nach ihrer Meinung gefragt wurden. Sie keuchten leise, doch kein Spitzenhandschuh erhob sich.


  „Hiat ubeka!“ sagte Oworlotep deshalb zufrieden, sah jedoch ein bisschen mitleidig aus, als er sich Margrit wieder zuwenden wollte, und schaute deshalb zunächst auf seine Stiefel hinab, damit man diese Gemütsregung nicht seinem Gesicht ansehen konnte, während er weiter sprach. „So ist es leidar, du hast verloren, kleinliche Lumanti! Naruba und Silfantiko sind zwar ein bisschen irre, wenn sie erstmal am Forschen sind, aber Ginsgefre wird schon alles ein wenig für dich mildern. Der steht ihnen nämlich gelegentlich zur Seite.“ Er seufzte, nachdem er wieder einmal den Namen dieses eigenartigen Hilfsarztes ausgesprochen hatte. „Zai, der Ginsgefre, immer will er etwas Neues erlernen, er bildet sich unablässig weiter, aber das wird ihm nichts nutzen.“ Noch ein Seufzer kam von Oworloteps Lippen. „Dazu solltest du wissen, dass Howan Ginsgefre niemals Karriere bei uns machen wird, denn in seinen Adern pulsiert Sklavenblut!“ Oworlotep meinte, durch seine lockere Plauderei Margrit ein wenig beruhigt und auf die kommenden Dinge, die nicht einfach für sie sein würden, genügend vorbereitet zu haben. Er nahm sich also zusammen, versuchte, den mitleidigen Ausdruck, den er in seinem starren Gesicht zu haben glaubte, zu verbannen, indem er mehrmals mit den Wimpern flatterte und hob den Blick, um die Lumanti anzuschauen.


  Aber seltsamerweise sah dieses Geschöpf nicht traurig aus! Margrit lächelte sogar. Oworlotep krauste ein wenig verwirrt seine Stirn, über die schon wieder der Haarkamm gefallen war, schob sich die Haare aus dem Gesicht und dann wanderte sein Blick weiter. „Hich? Dannaeh?“ entfuhr es Oworlotep beinahe vorwurfsvoll, aber auch fassungslos, als er deren hoch erhobene Hand erblickte. „Ausgerechnet du … xorr, weshalb?“ fragte er tief erschüttert.


  Doch Dannaeh antwortete ihm nicht. Sie nahm nur die kleine Echse aus Orsinias Hand und begann, sie wieder mit kleinen Häppchen zu füttern.


  Kapitel 14


  


  Obwohl Munk sich mehrmals die Schnauze belecken musste, denn er hatte großen Appetit, regte er sich ansonsten nicht, denn er wusste, dass jedes noch so feine Geräusch diese beiden kahlschwänzigen Ouietschebällchen, die etwa einen Meter von ihm entfernt gerade lange Ähren in ihren Bau schleppten, verschrecken konnte. Lautlos duckte er sich und überlegte, denn er war sich nicht schlüssig, welches von diesen ausgesprochen fetten Dingerchen er sich schnappen wollte und trappelte ungeduldig mit den Hinterpfoten hin und her. Doch er musste noch warten, denn die Fellbällchen stutzten plötzlich, lauschten misstrauisch in die Stille hinein.


  Munks Schnurrhaare zuckten genervt. Hatten sie ihn gehört, obwohl er so leise gewesen war, oder konnte noch jemand in ihrer Nähe sein? Munk schaute sich mit gekrauster Nase um und hätte vor Schreck beinahe einen Herzschlag bekommen. Die gelben Katzenaugen weit aufgerissen keuchte er leise, denn hinter ihm kauerte sprungbereit ein sonderbares, etwa dackelgroßes Tier.


  Was war denn das? Munk standen seine schwarzweiß gescheckten Haare zu Berge. Das Wesen roch nicht nur komisch, Munk war sich sicher, so etwas noch nie in seinem Leben gesehen zu haben. Es hatte weißes, plüschiges Fell und eine buschigen Schwanz. Die kleinen, wasserblauen Glubschaugen musterten Munk irgendwie tückisch, während es sich die lange Schnauze beleckte.


  Munk zitterte, machte jedoch einen Buckel und ließ dabei tief aus seiner Kehle einen leisen Kampfgesang ertönen. Das unheimliche Tier wollte sich jedoch davon nicht abschrecken lassen, es hob nur ganz leicht die dicke Oberlippe und ließ zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne aufblitzen, die es nun gegeneinander wetzte.


  Munk hörte das schreckliche, schabende Geräusch, ließ den Kampfgesang lauter und schauriger ertönen und plusterte sein Fell noch wilder auf. Dabei hielt er allerdings nach einem Fluchtweg Ausschau. In welche Richtung konnte er wohl am besten türmen? Hinter ihm war ein Hügel, in dem die Quietschebällchen ihren Bau hatten und in welchen sie bestimmt längst verschwunden waren und vor ihm befand sich eine Anhöhe, welche er vorhin hinunter geschlichen war. Auf der rechten Seite wuchsen dichte Dornenbüsche. Lediglich links gab es Möglichkeiten, an den Büschen vorbei zu huschen. Wie schnell konnte dieses Tier, das nur kurze, stämmige Beine und lange, krallenbewehrte Pfoten hatte, eigentlich sein?


  Zunächst ging Munk vorsichtig rückwärts, sich dabei weiterhin möglichst groß und imposant machend, doch das Wesen ließ nicht von ihm ab und schlich ihm hinterher, während es wie eine Schlange den flachen Schädel hin und her schlenkerte.


  „Oh nein!“ ächzte Elfriede genervt und fuhr dabei mit dem Kopf hinter einem der Büsche hoch. „Munk schreit zum Gott erbarmen!“ Sie hatten in diesem Feld gerade mal einen halben Korb wilder Blaubeeren ernten können und schon machte Munk Unsinn. „Immer diese dummen Katerkämpfe!“ wandte sie sich mit verdrießlicher Miene an Sungapelke, der gerade die behandschuhten Finger öffnete und tief enttäuscht seine frisch geernteten Blaubeeren betrachtete.


  „Lass Monk doch rüig kampfin, Fiedschin ... xorr, jitzt hab isch doch wieder alle geketscht!“


  „Macht nichts Sungi, die Feinmotorik funktioniert eben bei euch Außerirdischen nicht so richtig, weiß der Himmel, weshalb. Tue den Matsch trotzdem in den Korb. Wir machen ja doch nur Marmelade aus diesen Beeren. Solch ein Gemaunze, Munk kann aber nerven!“


  Sungapelke schob den Fruchtbrei vorsichtig von der Hand in den Korb. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass Elfriede, die Fäuste ärgerlich in die Hüften gestemmt, in jene Richtung schaute, woher das Geschrei kam.


  „Zuletzt ist er hinter diesen Hügeln verschwunden“, murrte sie. „Seit Munk verjüngt worden ist, vermeidet der wirklich keinen Streit!“


  Sungapelke lauschte nun auch und stutzte, denn jetzt vernahm er zu Munks Geschrei auch noch ein seltsames, heiseres Keckern. Auch Elfriede hatte die kurzen, schrillen Schreie gehört und war deswegen zusammen gefahren. Das klang, als wenn eine alte Hexe boshaft und laut herumkreischen würde!


  „Bei Ubeka!“ rief Sungapelke entsetzt und dabei hell im Gesicht geworden. „Das is einer Kmurf!“


  „Ein Kmurf?“ wiederholte Elfriede verdutzt und ihre Knie zitterten.


  „Akir, kommin alzo nun schonn von Zarakuma bis hierher, könnin langer Streckin laufinn und vermehrinn zisch rasch. Sie werdinn diese Erde errobern, wie sie auch errobert habinn Hajeptoan, Jisk und noch viel, viel anderere Planetinn der Galaxie Amadia Hotas!“


  „Wird dieses Viech meinem Munk etwas antun?“ Elfriede wartete keine Antwort ab. Schon hatte sie den Korb mit den Blaubeeren stehen lassen und war los gestürzt um Munk zu helfen.


  „Halt!“ rief ihr Sungapelke entsetzt hinterher. „Kmurfe zind serr gefarrlisch!“


  Kaum stand Elfriede auf der kleinen Anhöhe, sah sie zu ihrem Schrecken, dass sich der Kmurf und Munk bereits in einem heftigen Kampf befanden. Für Munk sahen die Chancen nicht gut aus. Der tapfere, kleine Kerl blutete bereits aus vielen Wunden, die ihm die rasiermesserscharfen Zähne und langen Krallen des Kmurfs zugefügt hatten. Elfriede hatte ihre außerirdische Waffe gezogen, die ihr Sungapelke gestern geschenkt hatte und visierte zitternd das ineinander verbissene Knäuel an.


  Sungapelke hatte Elfriede noch rechtzeitig erreicht und tippte ihr nun von hinten auf die Schulter. „Wun sanna ... gänz rüüig bleibinn Fiedschin!“ wisperte er. „Sonstig du erschisst Munk statt Kmurf!“


  Da hatte er leider Recht. Die Tiere rollten fauchend und spotzend dermaßen schnell über den Boden, dass es schwierig war, das richtige zu treffen.


  Deshalb schoss Sungapelke mit seiner Waffe einfach an ihnen vorbei, in den Erdboden neben ihnen. Noch ehe Rauch aus dem frisch entstandenen Erdloch hervor kriechen konnte, hatten die Tiere einander vor Schreck los gelassen. Munk sauste wie der Blitz in jene Richtung, die er schon vorhin hatte nehmen wollen, aber der Kmurf ließ nicht locker. Er jagte Munk hinterher und war sehr schnell, denn er hatte zwar kurze Vorderbeine, doch die Hinterbeine waren recht lang und sehr muskulös. Ähnlich wie ein Eichhörnchen wieselte das unheimliche Tier Munk hinterher, dabei seinen langen, buschigen Schwanz mal wie eine Sprungfeder, mal wie ein Ruder benutzend. Bald war es Munk dicht auf den Fersen, denn es hatte nicht vor, sein schönes Frühstück so leicht entkommen zu lassen.


  Soviel Frechheit hatte Sungapelke dem Kmurf nicht zugetraut und noch ehe der alte Jisk einen weiteren Schuss abgeben konnte, waren beide Tiere im nächsten Dickicht verschwunden.


  „Nun sind beide weg!“ jammerte Elfriede verzweifelt.


  Sungapelke machte ein betroffenes Gesicht. Er war eben nicht mehr der Jüngste. In Jugendjahren hätte er bestimmt nicht gezögert und sofort weiter gefeuert. „Chedai ... scholdige, Fiedschinn! Kann nix merr ändern dran. Kmurf is hongrig und würd schnell Monk töt ...“ Er sprach nicht mehr weiter und zuckte stattdessen nur traurig die breiten Schultern.


  „Nein!“ schnaufte Elfriede entschlossen. „Mein Munk ist kein alter Kater mehr. Seine Jugend hat ihm das Leben gerettet. So leicht lasse ich ihn nicht in Stich! Ich gehe ihn suchen!“


  „Fiedschinn, nein, das is leidar gar nischt einfach!“ Doch schon war sie ihm davon gelaufen.


  Leise vor sich hin grummelnd trottete Sungapelke der temperamentvollen Lumanti hinterher. Er wollte sie nicht noch einmal verlieren und musste auf sie aufpassen, denn schließlich hatte sie ihm damals das Leben gerettet.


  Elfriedes Einsatz hatte sich gelohnt, denn sie war in dem Moment hinzugekommen, als die beiden Tiere nach einer weiteren Rauferei zur anderen Seite des Dickichts wieder heraus flitzten. Munk schien in seiner Panik Elfriede nicht zu sehen, denn er sauste den nächsten Hügel empor. Doch der Kmurf hatte die Lumanti entdeckt, machte kehrt und versteckte sich erst einmal im Gebüsch. Von dort aus beobachtete er Elfriede aus seinen kleinen, wasserblauen Augen und wetzte dabei die Zähne hin und her.


  „Munk!“ rief Elfriede heftig keuchend, denn das schnelle Laufen strengte ihren alten Körper sehr an. „Munkilein, so komm doch endlich!“


  Kaum hatte sie den nächsten Hügel erklommen, sah sie, dass in dem Kornfeld dahinter ein hajeptisches Kontrestin notgelandet war, dessen Verdeck in der Mitte des Rumpfes abgerissen zu sein schien. Vorsichtig schlich sie näher, denn sie hatte das bange Gefühl, dass der Kater in seiner Panik dort hinein gesprungen und sich verkrochen haben könnte.


  „Munk?“ rief sie darum immer wieder, während sie um das Raumschiff schlich.


  Der Kmurf war der Lumanti hinterher gehüpft, hatte darauf geachtet, dass sie ihn nicht sehen konnte und sich schließlich in ihrer Nähe im Kornfeld verborgen, wo er sprungbereit lauerte.


  „Mauoooh!“ hörte Elfriede mit einem Mal zur Bestätigung. Sie lauschte. Tatsächlich, es kam tief aus dem Inneren des Flugschiffes.


  „Munkilein“, ächzte sie aufgeregt, „bist du da etwa eingeschlossen oder kommst nicht hoch?“


  „Mahuuuh!“ hörte sie klagend zur Antwort.


  Skeptisch betrachtete Elfriede das Schiff, während sich der Kmurf die Schnauze beleckte. Elfriede nahm an, dass das Flugschiff vor etlichen Tagen, vielleicht sogar Wochen verlassen worden war. Niemand hatte sich seitdem darum gekümmert, denn es war rostig oder so etwas ähnliches. Also konnte sie da ruhig hinein klettern und nach Munk suchen, oder?


  Aber wie an dieser komischen Wand hoch kommen, schließlich war sie keine Katze! Glücklicherweise entdeckte sie drei dornenartige Vorsprünge am bauchigen Rumpf des Schiffes und einen kleinen Teil des ausgefahrenen Flügelsaums etwas höher.


  „Mäuuh!“ hörte sie Munk verzweifelt und ungeduldig aus dem Inneren des Flugschiffes. „Ich komme ja schon, Munkilein!“ beeilte sich Elfriede und dann war sie langsam und zögerlich in das komische Flugschiff hinein geklettert.


  „Pisst du verrockt?“ hörte sie wenig später Sungapelkes heisere Stimme hinter sich. Er hatte sich in das Flugschiff hinein fallen lassen und kam nun zügigen Schrittes zu Elfriede gelaufen, dabei aufmerksam jede Ecke dieses Raumschiffes inspizierend.


  „Sungi, das hier ist doch nur ein altes Wrack, oder?“ Auch Elfriede schaute sich prüfend um. Er nickte zögerlich.


  „Es iss ein Träns ... Transporter und hatte lumantische Nahrung beördert.“ Er schnüffelte. „Röchst ... hm ... riechst du es?“


  Tatsächlich, es roch hier wirklich etwas streng. Das konnten verdorbene Lebensmittel sein. Oder war das der Gestank von Leichen der Piloten oder Lagerarbeiter, die bei dieser Bruchlandung ums Leben gekommen waren?


  Inzwischen war der Kmurf ebenfalls auf allen vier Pfoten im Raumschiff gelandet. Von den beiden ungesehen wieselte er Richtung dreier Fässer, von denen er wusste, dass man ihn dahinter kaum sehen konnte, denn schließlich waren er und seine Kameraden hier zu Hause.


  Munk machte inzwischen unten im Schiffsbauch mächtigen Rabatz und so entdeckten Elfriede und Sungapelke schließlich das Loch im Fußboden, durch welches der Kater in seiner Hast geplumpst war.


  Sungapelke suchte nach einem axtähnlichen Instrument, um das Loch im Fußboden zu vergrößern und schob dabei einige der Behälter, die hier herumstanden, hin und her, öffnete Schubladen und kistenähnliche Gegenstände und der Kmurf brachte sich jedes Mal an anderer Stelle unauffällig in Sicherheit, denn er dachte nicht daran, diese beiden recht leckeren Happen alleine anzugreifen. Schließlich lief Sungapelke nur noch suchend hin und her. Elfriede war es gewohnt, dass Sungapelke zwar sehr viel tat, doch wenig sprach und so versuchte sie, aus seinem Gehabe heraus zu finden, was er wollte.


  „Soll ich dabei helfen?“ fragte sie schließlich.


  Er schüttelte den Kopf. Endlich hatte er ein recht komisch ausschauendes Instrument gefunden, mit dem er das Loch im Fußboden vergrößern konnte. Er räumte das verschimmelte Brot aus einer der Kisten, entfernte den Deckel, sodass Munk hinein springen konnte und ließ sie an langen, geleeartigen Tauen hinunter gleiten. Doch Munk kroch auch nach dem dritten Versuch nicht hinein.


  „Küste stänkert imm zu serr!“ knurrte Sungapelke.


  „Nein, er ist dort unten eingesperrt!“ behauptete Elfriede. „Ich höre nämlich, dass sein Maunzen irgendwie dumpf klingt!“


  „Kontriglus, hörche das jitzt auch! Ürgend etwass vonne der altinn Automattick diesis Flugschieffiss müss nöch fuktioniert habinn. Einer Tur hat sich woll hintern Munk geschließt und nunni er is gefanginn!“


  „Schrecklich so etwas!“ keuchte Elfriede erschüttert. „Ich werde nach einer Leiter oder ähnlichem suchen, damit ich hinab klettern und die Tür aufbrechen kann.“


  Sungapelke runzelte seine lilafarbene Stirn. „Xorr“, knurrte er. „Bei samtlichen Göttern, das du willigst gänz alleine schaffinn?“


  „Na ja, ich dachte ...“ Sie sprach nicht mehr weiter, schaute ihn stattdessen bittend an und er seufzte, doch in seinen Augen blitzte es dabei schelmisch.


  Nachdem die beiden weiter über das Deck geschlichen waren, entdeckte Sungapelke tatsächlich in einer Ecke etwas Ähnliches wie eine Leiter.


  Der Magen des Kmurfs hatte dabei kurz gerumpelt, denn er freute sich schon auf diese netten Happen, die bestimmt wesentlich besser schmeckten als all das vergammelte Zeugs, das hier herumstand.


  Sungapelke war begeistert, denn er kannte sich in der Technik der Hajeps ein bisschen aus, befanden sich die Jisken doch auf etwa gleichem technischen Stand.


  Etwas ängstlich kletterten die beiden Alten hinab, denn es schien ihnen plötzlich so seltsam ruhig dort unten geworden zu sein. Munk meldete sich nicht mehr.


  „Na, siehst du!“ keuchte Elfriede erleichtert, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und sich nach allen Seiten umschauten. „Wir haben nichts zu befürchten! Auch hier unten scheint niemand zu sein.“


  „Zaii ... zaiii?“ der Jisk warf den Kopf fragend von einer Seite und auf die andere. „Abar jitzt raschellt es hier überall so komik? Horchst du das auch?“


  Elfriede nickte. „Das sind wohl Ratten! Das Schiff ist ja voll mit alter Nahrung!“


  Er wippte nun auf den Zehen. „Es is hier serr, serr fister!“


  Da hatte er Recht. Zwar schien ein wenig Sonnenlicht von oben durch die Öffnung herein, aber das genügte keineswegs, um völlig sicher zu sein, dass sich hier wirklich keine Hajeps versteckt hielten. Schon war es wieder ruhig.


  „Ach, das bisschen Finsternis“, knurrte Elfriede nun kriegerisch. „Das sollte uns nicht schocken! Wer sollte hier schon sein? Die Hajeps haben sich doch schon seit Wochen nicht mehr um diese alte Kiste gekümmert. Der arme Munk, er ist bestimmt beim Hineinspringen in dieses Raumschiff durch dieses Loch gefallen.“


  „Chesso, in einar tieser Kammern müss er sein. Wir musen nur schnill nach ihm suchinn.“


  Gesagt getan. Sungapelke hatte sogar eine Taschenlampe gefunden, von der er Elfriede nichts erzählt hatte, aber sie war sein Schweigen gewohnt. Trotzdem standen hier so viele Sachen herum, die große Schatten gegen die Wände warfen, dass sich hinter diesen oft sonderbar ausschauenden Behältern doch jemand verborgen halten konnte.


  Schließlich kamen sie durch einen flurartigen Tunnel. Leider gab es hier viele verschlossene, aber auch angelehnte Türen. Wo sollte man mit dem Suchen anfangen? Und dann hörten sie zu ihrer Erleichterung ein schreckliches Jammern aus einem der Räume.


  Schnell waren sie dort. Diese Tür aufzustemmen gelang Sungapelke ziemlich leicht, da die Automatik nicht mehr zu funktionieren schien. Er tat es einfach mit Kraft. Das gummiartige Material gab nach, kaum dass er mehrmals mit dem Knie dagegen gestoßen hatte. Ein schrecklicher Gestank waberte ihnen entgegen. Auch hier standen viele Behälter herum. Sie waren mit meistenteils bereits verdorbenen Lebensmitteln gefüllt, aber von Munk war weit und breit nichts zu entdecken.


  Nachdem Sungapelke ein großes Bierfass zur Seite geschoben und sich dabei laut gefragt hatte: „Hiat Ubeka, wozu Hajeps bräuchen eigentlicht Lumantisachinn?“ und Elfriede dazu nur mit den Schultern gezuckt hatte, sauste aus einer der Ecken plötzlich ein grauer Schatten hervor.


  „Munk?“ fragte Elfriede, aber schon sprang das Fellknäuel in Elfriedes ausgebreitete Arme.


  „Mäuuuh!“ stöhnte Munk glücklich und rieb sein Kinn an Muttchens Schulter. Er war völlig verstaubt, doch gerade als Sungapelke seine Hand nach Munk ausstrecken wollte, um ihn ebenfalls zu streicheln, sprang die Tür dieses Raumes auf und eine Schar weißer, dackelartiger Geschöpfe flitzte laut keifend zu ihnen herein. Munk zitterte am ganzen Körper, denn überall blitzten messerscharfe Zähne und lange Krallen auf. Die Viecher begannen alle gleichzeitig ihre Zähne zu reiben, während sie Elfriede und Sungapelke umkreisten.


  Sie hatten so lange mit diesem Überfall gewartet, weil sie vollzählig hatten sein wollen. Schon setzte der Anführer der elf Kmurfe zum Sprung an, schien aber unschlüssig, ob er Elfriede oder Sungapelke in die Kehle beißen wollte.


  „Das ist ja furchtbar!“ jammerte Elfriede. „Sungi, was machen wir nur?“


  „Wun sanna, gäns rüüig bleibinn, Fiedchen“, wisperte Sungapelke und wippte dabei auf den Zehen. „Schisslich zind wirr zwei bewaffnitt!“


  Sungapelke visierte den Anführer der Kmurfe mit dem Lauf seiner Pistole an, und Elfriede diejenigen, von denen sie meinte, dass die als nächstes auf sie zuspringen würden. Allerdings tat sie das nur mit einer Hand, denn Munk loslassen wollte sie auf keinen Fall. „Aber ich kann doch so schlecht zielen!“ jammerte sie.


  Sungapelke federte weiter auf den Zehen. „Macht nischtz. Es zind zo ville, einen davonne du triefst aus versehinn bestümmt!“


  Doch plötzlich waren die Kmurfe so blitzartig verschwunden wie sie gekommen waren.


  „Nanu?“ ächzte Elfriede verdutzt.


  „Hich?“ Auch Sungapelke schaute nicht gerade intelligent drein. „Was iss pastiert?”


  Selbst der Kater hatte den Atem mit zuckenden Schurrhaaren angehalten und lauschte, denn irgendetwas in der höheren Etage des Schiffes war plötzlich los, etwas, das immer lauter wurde.


  Und mit einem Male meinte Elfriede, Stimmen und Schritte über diesem Raum zu hören. „Du liebes bisschen, wer ist denn da gekommen?“ raunte sie Sungapelke zu.


  Sungapelke lauschte angespannt, dann warf er wieder den Kopf hin und her. „Zai, zaiii, kontriglus Fiedschinn, zind leidar Hajeps!“


  „Hajeps?“


  „Akir, zie rauminn Sachen aus dem Kontrestin und zie reparierennen es jitzt, horchst du es?“


  „Und was machen wir jetzt?“


  Sungapelke federte auf den Zehen und krauste die Stirn.


  Kapitel 15


  


  Margrit fuhr benommen aus dem Schlaf hoch. Sie hatte eben wieder einen schrecklichen Traum gehabt, in dem Gesine und Munjafkurin erschossen wurden. Das Herz hämmerte ihr deshalb bis zu den Ohren hinauf und nur mühsam gelang es ihr, den Kloß, der ihr noch immer im Hals saß, hinunter zu schlucken. Dabei schaute sie sich erschrocken um. Wo war sie denn hier?


  Diese Frage konnte leicht beantwortet werden, da sich etwa fünf Schritte von ihrem Bett entfernt ein großes, kreisrundes Fenster befand, das bis zum Boden reichte. Hochgeraffte, hauchfeine Fransentücher schmückten eine glasähnliche Scheibe. Margrit konnte eine laternenartige Beleuchtung draußen erkennen, welche auch ihr Zimmer sanft erhellte. Sonderbare Pflanzen warfen merkwürdige Schatten auf Margrits mit vielen kleinen Teddybärchen gemusterte Zudecke.


  Oh nein, und sie hatte gedacht, sich auf der gemütlichen Matratze in ihrer Kammer in den Tunneln der Maden zu befinden. Aber sie war in Lakeme, im Zentrum von Zarakuma, mitten unter den Feinden der Menschen!


  Tränen hingen ihr noch immer in den Wimpern. Sie hatte in dieser langen Nacht auch viel um ihre Kinder geweint und sich selbst in einem Forschungslabor angekettet gesehen. Sie musste sich oft im Schlaf hin und her geworfen haben, da das Kissen nun auf dem Boden vor dem Fenster lag. Ebenso war das Laken nicht auf der Matratze geblieben. Es lugte zur Hälfte unter der Bettdecke hervor. Immer wieder hatte Margrit in ihren Träumen nach ihrer Mutter, aber auch nach George und Paul gesucht und nicht nur ihre Freunde sterben gesehen, sondern auch selber mit dem Tod kämpfen müssen. Aber sie hatte auch erotische Träume gehabt, in denen Oworlotep sie heiß und innig küsste, in denen er sie streichelte und ihren Körper auf solch eine pikante Weise verwöhnte, dass ihr in Erinnerung daran genüssliche Gänseschauer den Rücken hinunter rieselten. Sie entschuldigte das mit der Begründung, wohl noch Reste des Refenins in ihrem Leib zu haben, das noch rumorte.


  Also straffte sie die Schultern und riss sich zusammen, um etwas klarer im Kopf zu werden.


  Trotzdem tauchten wieder die vielen schrecklichen Fragen in ihr auf. Ob es wohl Günther Arendt und Mike gelungen war, mit den übrigen Rebellen zu entkommen? Was machten wohl George und Paul, ihre treuen Freunde, gerade? Waren sie auf der Flucht, oder kämpften sie um ihr Leben, waren sie womöglich tot, oder hatte man sie, was vielleicht noch schlimmer sein könnte, gefangen und verhörte sie gerade?


  ´Wird man mich vielleicht später auch noch aushorchen?´ fiel ihr ein. ´Schließlich bin ich eine Attentäterin. Ich wollte eine Seuche unter dem Volk der Hajeps verbreiten! Deshalb wird man wohl nicht zimperlich mit mir umgehen, wenn vielleicht schon übermorgen Versuche mit mir gemacht werden.´ Dann durchfuhr wieder ein dumpfer Schmerz ihren Schädel und ihr war übel. Automatisch tastete ihre Hand nach der Wunde am Hinterkopf. Die Schwellung hinter dem Ohr hatte sich zwar zurückgezogen, doch die Haut klaffte ziemlich weit auf und blutete noch immer ein wenig. Nun hielt sie ihre Hand prüfend in das Lampenlicht und musterte angespannt den geleeartigen, hauchfeinen Verband über dem Handrücken. Die tiefe Bisswunde, die sie sich selbst zugefügt hatte, war kaum noch darunter zu erkennen.


  Diese Asabs schienen wahre Wunderheiler zu sein! Sie hatten die Wunde desinfiziert und danach nur irgendetwas darüber gesprayt, die Haut anschließend für wenige Sekunden zugehalten und schon hatte diese Stelle begonnen, sich zu verschließen. Gewiss hätten sie auf diese Weise auch Margrits Kopfwunde verarztet, doch dann hätten sie vielleicht auch gefragt, wodurch die denn entstanden war und Dannaeh wäre dadurch in Gefahr geraten.


  „Dannaeh!“ wisperte sie jetzt leise und in Gedanken versunken. Wie oft hatte George ihr von dieser stolzen Hajepa erzählt und seine Augen hatten dabei schwärmerisch geleuchtet. Er hatte in dieser wunderschönen Außerirdischen eine Art Engel gesehen, aber das schien Dannaeh nicht gerade zu sein.


  Wieder ging Margrits Blick zum Fenster. Eigentlich fühlte sie sich trotz der wilden Träume irgendwie ausgeruht, also musste sie einige Stunden geschlafen haben und draußen war tiefste Nacht. Die schwarzen Schatten hinter den Scheiben konnte sie inzwischen den Blättern riesiger Farne zuordnen, welche vom Wind hin und her bewegt wurden. Ferner entdeckte sie draußen, drei Stockwerke tiefer, einen schmalen Weg, der von kissenförmigen Kakteen gesäumt zu sein schien. Schwebende, muschelförmige Bänke schienen den Wanderer dieses Weges zum Träumen einzuladen.


  Margrit hockte sich auf die Knie, um all das Merkwürdige besser zu erkennen! Die alten Sprungfedern des schmalen Bettes quietschten ganz erbärmlich und Margrit schwankte mit ihrem Oberkörper vor und zurück, denn die Kopfschmerzen waren dabei schlimmer geworden und ihr schwindelte. Sie riss die Augen trotzdem neugierig auf. Durch den herrlichen Park führte dieser mit hellen Steinchen ausgelegte, schlangenförmige Pfad, der zwischen den Kakteen und den mit seltsamen weißen Flocken bewachsenen Stauden abrupt verschwand. Hinten schien es einen Wald zu geben, in welchem er endete oder waren das dicht bemooste Felsen?


  Komisch, sie war tatsächlich mitten in der Nacht aufgewacht, denn die Sterne glänzten am schwarzen Himmel. Es war sogar eine kleine Mondsichel zu sehen, obwohl Margrit vor etlichen Stunden den Eindruck gehabt hatte, dass es draußen bereits dämmerte! Sie hatte sogar gemeint, Vögel beim Frühkonzert gehört zu haben und sie waren in die Morgensonne hinein geflogen. Margrit riss die Augen noch weiter auf, um endlich hellwach zu sein. War diese Morgendämmerung nun etwas Erträumtes gewesen oder nicht?


  Sie gähnte und erschrak fast über ihren eigenen Laut, denn es hallte in diesem kleinen Raum so merkwürdig, auch machte ihr die eigene Stimme deutlich, wie alleine sie hier im Grunde war.


  Nachdenklich bewegte sie ihren Schädel und ihr Magen knurrte gleichzeitig. Merkwürdig, mit einem Mal meldete sich ihr Körper an fast allen Stellen! Sie war hungrig und missmutig, vor allen Dingen durstig und außerdem musste sie mal wo hin und das recht bald!


  Deswegen wanderten ihre Blicke hastig durch den kleinen Raum, hielt sie Ausschau nach einer Tür, die zu einer Toilette führen könnte. Es gab wohl keine weitere als jene, durch welche sie gestern am frühen Morgen hereingebracht worden war, aber diese Tür war auch verschwunden! Margrits Herz pochte gleich schneller. Wie konnte das sein, wo man doch diese Tür artgerecht, wie die Hajeps das nannten, für Margrit eingebaut hatte! Sie konnte bei bestem Willen in dem schwachen Laternenlicht nichts weiter als diese vier glatten, mit recht dumm schauenden Teddys gemusterten Wände entdecken.


  Sollte sie aufstehen und diese Wände nach einer Tür abtasten? Kaum hatte sie ihre Beine über den Bettrand geschwungen, war ihr auch schon wieder schwindelig! Ihr Kreislauf war nach all den Strapazen ziemlich herunter! Also lieber nicht, denn es konnte sein, dass sie bei ihrer Schwäche hinfiel und sich dabei nochmals den Kopf irgendwo aufschlug.


  „Verdammt!“ brüllte Margrit deshalb überlaut, denn wenn das so weiterging, machte sie hier noch ein wie ein kleines Kind. Also begann sie in ihrem Bett nach der Halskette zu suchen, die ihr Dannaeh in die Hände gedrückt hatte. An diesem bronzefarbenen Kettchen hing ein winziges, medaillonähnliches Handy, doch beides schien ebenso verschwunden zu sein wie die Tür.


  „Amar?“ hörte sie plötzlich eine katzenfreundliche, weibliche Stimme. Margrit hielt erstaunt den Atem an, denn diese kam aus ihrem Bett vom Kopfende her, nur dass Margrit sich im Schlaf gedreht und daher woanders gesucht hatte! „Amar?“ ertönte es wieder, diesmal etwas lauter und genervter. Margrit kroch, ohne sich zu melden, leise ächzend auf die andere Seite, denn ihr war es peinlich, wie sie hier in ihrem Bett herumgetobt hatte. Tatsächlich, da lag die Kette. Sie setzte sich hin, nahm das winzige Handy zwischen zwei Finger und suchte vergeblich nach einem Mikrofon. Es war auch keine Tastatur oder ein Bildschirm zu erkennen.


  „Am ... äh ... hallo! Also ... ich bin es, die Margrit“, zischelte sie etwas hektisch. „Du sprichst hier doch, Dannaeh, nicht wahr?“


  „Doch wahr!“ fauchte die Stimme verdrießlich aus dem nur knopfgroßen Ding. „Wer sonstig! Brauchst Schlaftabletten?“


  „Nein, ich habe eigentlich genug geschlafen!“ Dieses Handy fühlte sich seidenweich an! Es schien sich regelrecht in die Hand zu schmiegen


  „Dann eine wärmere Decke?“ tönte es daraus hervor.


  „Nein, ich möchte nur, öh ... etwas ganz Bestimmtes“, stotterte Margrit, denn sie wusste nicht, welche hajeptischen Wörter man verwenden musste, wenn man zur Toilette wollte.


  „Bestimmtis?“ wiederholte Dannaeh überrascht und schwieg danach etwas verlegen. „Du bist doch noch viel zu schwach dazu!“ setzte sie schließlich mit einem vorwurfsvollen Unterton hinzu.


  Margrit überfiel Erstaunen, denn sie konnte mit dieser seltsamen Antwort eigentlich nicht viel anfangen. Im Hintergrund des winzigen Lautsprechers vernahm sie jetzt undeutlich auch andere vornehme Hajepas und sie gewann den Eindruck, dass die Meinung Dannaehs dabei unterstützt wurde. Man schien sogar aufgebracht und empört über Margrits Bitte zu sein und dann erkundigte man sich bei einer männlichen Stimme. Waren hier viele wach! Dabei war es doch tiefste Nacht? Aber vielleicht feierten die Hajeps immer noch ihr seltsames Fest.


  „Ich weiß nicht, wie ich es euch erklären soll“, mühte sich Margrit, das ganze Durcheinander dieser vornehmen Herrschaften ein wenig zu ordnen. „Ich habe halt ein gewisses Bedürfnis!“ Konnte man bei diesen piekfeinen Jastras auch austreten dazu sagen? Lieber nicht! „Also etwas, das ihr bestimmt auch kennt, und zwar leider ganz dringend! Ich weiß hier nicht, wohin damit ... versteht ihr?“


  „Nenelonto, haben schon verstanden, kleinliche Lumanti!“ bestätigte Dannaeh immer noch etwas mürrisch, jedoch mit entschlossener Stimme. „Bist zwar noch schwach, aber sehr heißblutig. Darum, poko ... hm ... okay, meinte ich natürelisch. Wir schicken einen kräftigen Hajep zu dir rüber. Is zwar nich ganz reinrassig, aber Chadus, Gespiele, und zum befredigen unserer dringender Bedürfnesse immer bereit! Ganz rühig also! Es kommt Chadus.“ Dannaeh schien sich dabei ihre Lippen zu belecken, denn sie machte eine kleine Pause. „Sexymann kommt zu dir soforta!“


  „Sexymann!“ schnaufte Margrit überrascht und langsam kroch dabei Röte in ihr Gesicht.


  „Akir, Chadus!“ bestätigte Dannaeh. „Hast verstanden!“


  Kapitel 16


  


  Nicht nur die Auleps, auch George und Paul waren erstaunt. Wer konnte denn hier gekommen sein? Paul wagte sich aufzurichten, um über das Geländer der Treppe zu lugen, hielt dabei aber immer noch seine Waffe im Anschlag, und da winkte ihm auch schon Günther Arendt ebenso überrascht und erleichtert von den Stufen aus zu.


  George, der nun ebenfalls mit dem Kopf hoch gekommen war, lachte fassungslos in sich hinein, denn schon längst hatte er nicht nur Günther Arendt sondern auch die anderen abgeschrieben, die nun ebenfalls die Treppe aus dem oberen Geschoss herunter kamen. Warabaku und vier seiner hajeptischen Leute, aber auch Karl, Atimok und drei Senizen, von denen einer eine schwere Verletzung an der Brust zu haben schien und von seinen Kameraden mehr getragen als gestützt wurde, lebten also auch noch.


  Bisher hatte er gedacht, dass er und Paul die einzigen wären, solch ein Glück gehabt zu haben. Oder waren Günther, Warabaku und die anderen in Wahrheit Pajonite geworden?


  Die Auleps zeigten sich ebenfalls skeptisch. Was war denn jetzt los? Hatten sie nicht den Befehl ihres Rekompen Iquatuako erhalten, jeden Eindringling dieses Wasserbereiches zu betäuben, notfalls zu töten, damit Warabaku über die unterirdischen Wasserwege entfliehen konnte? Dumm genug war es doch ohnehin schon gelaufen! Quituak, wegen seiner ständigen Unachtsamkeiten heute Morgen zum einfachen Hafenarbeiter degradiert, hatte den Defekt der Tür nicht gemeldet und auf eigene Faust gegen diese Lumantis gekämpft, statt erst einmal Hilfe zu holen.


  Zwei ihrer Kameraden hatten sie bei diesem unsinnigen Gefecht verloren, die anderen, von den sonderbaren Steinen Getroffenen, kamen glücklicherweise gerade wieder zu sich, und nun durften sie sich für alle Schmach nicht mehr rächen? Sie schüttelten verständnislos ihre klobigen Froschköpfe.


  Auf der untersten Stufe blieb Günther Arendt stehen und warf einen dankbaren Blick auf den schwer verletzten Senizen Hilabaja, der in Trude und Frank die Pajonite erkannt und Warabaku über Funk hatte erreichen können, woraufhin dieser Günther das Leben retten konnte, weil er in der Nähe gewesen war, und darum nickte Günther auch noch einmal dankbar Warabaku zu.


  Dem Kanzler stiegen dabei Tränen in die Augen, weil ihm in diesem Moment noch einmal in Erinnerung kam, wie Warabaku und Chagatano buchstäblich in letzter Sekunde die beiden Roboter niedergeschossen hatten. Nun gab er sich einen Ruck, hob beide Arme, um für Gehör zu bitten, wie er das sonst immer bei seinen Guerillas machte und sagte dann laut und mit fester Stimme: „Meine Freunde, leider ist es uns nicht geglückt, das schreckliche System Pasua zu stürzen.“ Er machte eine kleine Pause, weil Warabaku Schwierigkeiten hatte, mit dem Übersetzen nachzukommen. „Aber wir werden nicht aufgeben. Wir Lumantis leiden genau wie ihr unter diesem System.“ Wieder hielt er inne und stellte fest, dass sämtliche Auleps aufmerksam zuhörten. „Ihr werdet von Pasua ausgebeutet bis zu eurem Tode, genauso die Trowes, die Senizen, die Kirtife, die Xonen, die Gemorre und selbst Hajeps niederen Standes und noch viele andere Völker mehr und wir ...“


  Er kam nicht mehr weiter, denn ein großer Begeisterungssturm machte sich mit einem Mal in der Halle breit. Die Auleps hoben vor Wut und Verzweiflung ihre Waffen und Fäuste und brüllten: „Jetewa ... kura!“ Was soviel bedeutet wie Retter und Rache. Da war es wirklich gut, dass die Alarmanlagen und Kontrollgeräte in den Wänden Lakemes noch immer nicht in Ordnung waren. Alles schaute daher dankbar für einen Moment auf Atimok, der wirklich gute Arbeit geleistet hatte. Doch dieser begegnete sämtlichen Blicken ausgesprochen kühl und lief alleine die Treppe bis zum Ende hinunter, während alle anderen, die mit Günther Arendt gekommen waren, oben bei ihm stehen blieben. Selbst der schwer verletzte Senize harrte tapfer auf den Stufen bei Günther Arendt aus.


  Bis auf Atimok hatte Günther Arendt alle Anwesenden mit dieser kurzen, flammenden Rede mitgerissen und nach weiteren Worten Warabakus und Iqualtuakos war man sogar bereit, den beiden verhassten Lumantis ebenso weiterzuhelfen wie den übrigen Jetewa, die sich im Grunde auch für sie, die minderwertigen Auleps, hatten einsetzen wollen.


  Lediglich Quituak schien diesen plötzlichen Gesinnungswandel nicht mitmachen zu wollen, denn er schlich sich heimlich weg.


  Schließlich saßen George und Paul Seite an Seite ziemlich erleichtert in einem der merkwürdigen Boote, welches zwar von einem Niniti gesteuert, jedoch von drei Auleps überwacht wurde. Das Boot war, wie fast alle Fortbewegungsmittel der Hajeps, amphibisch, denn es klappte, sobald es schneller wurde, zu beiden Seiten des Rumpfes vier transparente, hautähnliche Flügelchen auf.


  Die Schleuse hatte sich geöffnet und so fuhren sie alle zusammen hinein. Höher und höher stiegen sie, und als sich die Schleusentore zum letzten Mal öffneten, fuhren sie in einen wunderschönen unterirdischen Fluss hinein.


  „Ihr werdet bald passend zu diesem Fluss, den die Hajeps sich als Fluchtmöglichkeit angelegt haben, prächtige unterirdische Landschaften bewundern können“, wandte sich Günther Arendt an George und Paul, die nun Seite an Seite mit ihm in ihren Booten über das Wasser rauschten. „Warabaku hat mir das erzählt, auch, dass er die schlimmsten Strafen dafür erwarten kann, dass er uns Menschen diesen unterirdischen Fluchtweg verraten hat. Die Wenigsten kennen den und nur eine erlesene Auswahl Auleps weiß darüber Bescheid. Warabaku hat dieses Geheimnis nur dadurch erfahren können, weil er sich entschlossen hatte, auch die Auleps mit in Aufstand einzubeziehen und ihnen die Freiheit versprach.“ Günther Arendt hielt inne und schwieg nachdenklich, während die Boote eine Kurve nahmen. Es waren dabei kaum Geräusche zu hören, denn die Maschinen waren für die Flucht so leise wie möglich eingestellt worden, allerdings fuhren sie deshalb auch nicht besonders schnell. „Über dich habe ich eigenartige Geschichten gehört.“


  „Über mich?“ fragte Paul.


  „Nein, über George“, knurrte Günther nun etwas genervt.


  „Eigenartiges? Ja, da ist schon einiges passiert!“ George lachte verlegen. „Aber nicht nur mir, auch Paul!“ fügte er hinzu, etwas irritiert über Günthers eigenartige Formulierung. Auch Paul war hellhörig geworden. Worauf wollte der Chef eigentlich hinaus?


  „Meine Güte stellt euch doch beide nicht so an“, seufzte Günther Arendt. „Iquatuako, das Oberhaupt der rebellierenden Auleps, hat von seinen Soldaten gehört, dass einige von ihnen von seltsamen Steinen, die George wild durch die Gegend geschleudert haben soll, betäubt worden wären.“ Günther schwieg für einen Moment und blickte dabei mit kleinen, gierig funkelnden Augen auf die Hände, die George zu Fäusten geballt hielt. Er schob sich die Brille auf der Nase zu Recht. „Gib Danox in meine Obhut George“, wisperte er aufgeregt, „denn ich habe gehört, dass dieses Ding womöglich das einzige ist, womit wir“, er holte tief Atem, ehe er weiter sprechen konnte, „und alle unterjochten Völker den Oten, Agol oder wie er sich auch immer nennen mag, von seinem Thron stoßen können!“


  „Ich kann Ihnen diese Waffe nicht geben“, antwortete George unsicher und Paul nickte aufgeregt dazu, „denn ich weiß nicht, wie sie reagiert, wenn sie den Besitzer wechselt!“


  „George, ich werde dir ein Geheimnis verraten“, sagte Günther Arendt leise. „Danox befand sich schon einmal in meinem Besitz! Er konnte mir nichts tun! Ich weiß, dass er ein denkendes Wesen ist, dem man ein steinähnliches Aussehnen zu seinem Schutz verliehen hat. Er besteht zur einen Hälfte aus Kaitum und Quetgir und zur anderen aus einem besonderen Material, das selbst den Hajeps unbekannt ist.“ Günther wendete sich zu Atimok um, der neben ihm im Boot saß. „Gib mir den Behälter“, verlangte er, „denn du hast ja vorhin gesehen, wie sich Danox inzwischen entwickelt hat! Wie lange wollen wir noch warten?“


  Atimoks kleine, wasserblaue Augen blinzelten für einige Sekunden zu Günther Arendt hinauf, dann griff er sich an die Hüfte unter sein derbes Hemd und zog eine Kette hervor, an deren Ende ein mit Kaitum beschlagener, roter Behälter zum Vorschein kam. Atimok nestelte am Verschluss der Kette, um diese zu öffnen, doch Günther Arendt wartete nicht lange und riss ihm den Behälter samt Kette von den Hüften. „Dieser Kirtif trägt die Schatulle immer an seinem Körper, in der Hoffnung, eines Tages Danox zu finden und ihn darin einzusperren. Heute ist der große Tag gekommen, Atimok, würdest du wohl bitte.“ Günther Arendt ließ den Behälter von Atimok entriegeln. Das schien leicht zu gehen, denn der Kirtif brauchte nur ein bestimmtes Morsezeichen seitwärts am Deckel zu trommeln. Günther schaute dabei mit feierlicher Miene zu. „Dort hinein“, verlangte er nun von George im Befehlston.


  Der schaute noch immer unsicher auf seine zu Fäusten geballten Hände. „Aber das Boot schaukelt so. Wenn ich Danox rüberreiche, könnten die beiden Teile ins Wasser fallen!“


  „Ich komme dir ja entgegen“, murrte der Kanzler.


  George beachtete ihn nicht. Er schaute prüfend in Atimoks helle Augen. Der Kirtif hielt diesem Blick nur wenige Sekunden stand und betrachtete dann scheinbar konzentriert die wunderschöne Landschaft, welche gemächlich an ihnen vorüber zog. War der kleine Kerl wirklich mit dem einverstanden, was jetzt geschehen sollte? Jeder hier ahnte, dass höchstens Atimok dazu fähig war, die beiden Teile von Danox zusammen zu fügen, aber er schien kaum daran interessiert zu sein! Was ging in Atimok vor? Die Hajeps hatten ihm wohl jene kostbare Schatulle überlassen, die vermutlich Danox Zuhause gewesen war, oder konnte die gestohlen worden sein? Jedenfalls erschien es George einleuchtend, dass Danox keinerlei Möglichkeiten mehr haben würde, aus diesem Behälter zu entweichen.


  „George“, forderte Günther Arendt ungeduldig, „nun zögere doch nicht so.“ Er schaute sich dabei ängstlich nach allen Seiten um. „Wer weiß, wie lange wir hier so ungestört mit unseren Booten davon flitzen können. Atimok ist kleinwüchsig, er kann sich besser verstecken als wir und ist den Hajeps noch immer entkommen.“


  Diese Bemerkung leuchtete George ein und auch Paul nickte ihm schließlich zu. So öffnete George die Hände, in denen die beiden Teile lagen, als wären es nur Felsstücke. Er betrachtete sie noch ein letztes Mal, dann gab er sich einen Ruck, beugte sich zu Günther Arendt hinüber, der inzwischen dicht zu ihm herangefahren war und ihm die geöffnete Dose entgegen hielt.


  Die Boote schaukelten tatsächlich ziemlich, als sich George möglichst lang machte, den Arm dabei ausstreckte und das erste Stück in den Behälter legte. Als er noch das zweite hinzu packen wollte, schnellte plötzlich eine kleine Hand zwischen den Booten aus dem Wasser, die ihm, ehe er zu irgendeiner Reaktion fähig war, kräftig auf den Unterarm schlug, so dass ihm das Stück aus den Fingern glitt.


  Schon war der zweite Teil von Danox in den dunklen, rätselhaften Fluten versunken. Verdammt, hatte George sich das alles nur eingebildet? Nein, denn auch die anderen Rebellen in den Booten schauten verblüfft drein und Paul schnaufte leise neben George.


  Günther war der erste, der reagierte. „Los, worauf wartet ihr?“ schnauzte er Iquatuako, den Anführer der Auleps an, der sich in einem der vorderen Boote befand. „Fangt dieses Wesen und bestraft es, was oder wer es auch immer sein mag!“


  Alles nickte verstört, aber keiner regte sich.


  „Die Händ war rächt klain!“ gab Warabaku zu bedenken, der neben dem Kontrolleur des Ninitis im Boot saß und somit direkt vor Atimok. „Ess is wohl einer Xiron, einer verboteniss Kient!“


  „Ein Kind?“ wiederholte Günther verdutzt. „Ich denke, eure Völker haben keine Kinder mehr?“


  „Is ja auch darum einer Xiron, verboteniss!“ erklärte Warabaku abermals und noch immer wurden keinerlei Anstalten von den Auleps gemacht, ins Wasser zu springen um das Kind zu verfolgen.


  „Ich verlange aber ...“


  „Tu pisst rüig!“ fauchte nun Iquatuako, der Anführer der Auleps, von seinem Boot aus zu Günther herüber. „Is Aulepkient und stehert deshalbig unter unserem Schutz!“


  „Aber nun fehlt uns dieses zweite, höchst wichtige Teil!“ Günther hatte bemerkt, dass irgendeine Bewegung in dem Behälter entstanden war und darum ließ er diesen blitzartig zu klappen. „Die Chancen, etwas gegen Pasua zu tun, stehen nun nicht gut für uns. Kann nicht einer von euch tauchen, um wenigstens nach diesem Teil zu suchen!“


  „Is zu späte!“ wisperte Atimok plötzlich sehr ängstlich und zupfte Günther Arendt dabei am Ärmel. „Wir mussen weg schleunigst.“


  „Warum?“ der Kanzler entriss ihm genervt seinen Ärmel.


  „Habe Schatten gesehen, dort hintern!“ Atimoks kleiner, behandschuhter Finger wies zittrig in Richtung des Felsmassivs, das den Fluss von allen Seiten umgab.


  „Ich sehe nichts!“ knurrte Günther verdrießlich. „Mein lieber Atimok, das heißt übrigens hinten und nicht ...“


  Er konnte den Satz nicht mehr beenden, denn nun hörten sie von allen Seiten des Felsmassivs Schüsse durch die Stille hallen.


  Da sowohl Günther als auch George und Paul in den letzten der Boote saßen, waren sie den von hinten herandonnernden Feuerschwallen zuerst ausgesetzt, welche die hajeptischen Muraks unter der Führung Jisfanturas aus kanonenähnlichen Waffen abfeuerten.


  „Hilfe, wir versinken!“ ächzte Paul erschrocken, als er sah wie das Boot, das gerade die Flügel ausbreiten wollte, um sich aus dem Wasser zu erheben, ruckartig auf die Seite kippte. Alle drei Auleps, die mit ihnen im Boot gesessen hatten, hingen mit zerschmetterten Schädeln über den Bänken.


  „Wir ergeben uns!“ brüllte Paul in seiner Verzweiflung, aber wo war George? Er konnte ihn in all dem Rauch nirgendwo entdecken.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Günther Arendt: „Nur nicht aufgeben, Warabaku, einfach weiter fahren. Noch haben sie uns nicht!“


  Und was war mit ihm? Paul konnte nicht mehr weiter! Nein, er wollte nicht wieder ins Wasser und erst recht nicht in all diesen Rauch hinein. Außerdem wusste er nicht, was mit der Waffe passierte, wenn er mit der in die Fluten sprang. Dort hinten war ein Schatten! Paul visierte ihn mit diesem merkwürdigen Lauf an. Den einen Schuss gönnte er sich noch, bevor das Boot unter ihm weg gluckerte.


  Quituak stand vor einem der Felsvorsprünge und sein Gesicht zuckte nun doch ein wenig schuldbewusst. Jetzt starben hier alle seine Kameraden, die er an Jisfantura verraten hatte. Der wollte lediglich diese Lumantis, Warabaku und Atimok lebend, weil das Oworlotep so befohlen hatte. Aber eigentlich hatten seine Kameraden dieses Ende auch verdient, denn er war von ihnen zum einfachen Hafenarbeiter degradiert worden, und schließlich traf seine Kameraden ja nur der Tod, den Menschen würde es bald sehr viel schlechter ergehen. Quituak wollte sich gerade schadenfroh die Klauen reiben, als ein gut gezielter Schuss ihn direkt unter die fächerförmigen Kinnladen traf. Augenblicklich verwandelte sich sein Hals in ein graues, verdörrtes, unförmiges, astartiges Gebilde. Er röchelte, die Augen quollen ihm hervor und schon schrumpelte auch seine Haut im Gesicht. Er riss sein breites Maul auf um zu schreien, aber dann stürzte er nur stumm nieder.


  


  #


  


  „Leider ist dieser hier der einzige, den wir lebend bekommen haben!“ Xaikanan verneigte sich höflich vor Jisfantura, nachdem die Verfolgung der Attentäter unmöglich geworden war, weil Atimok den Code des Fallgitters, hinter welchem sich die Flüchtlinge in Sicherheit gebracht hatten, derart verändert hatte, dass sie es nicht mehr öffnen konnten. Der gefesselte Paul wurde so heftig in den Rücken gestoßen, dass er vor Jisfantura zu Boden fiel wie ein schwerer Stein.


  „Eländlischer Lumanti, welche Fluchtwege werdinn die anderinn noch nehminn?“ herrschte ihn der Rekomp an und schob dabei seine Schuhspitze so unter Pauls Kinn, dass dieser ihn ansehen musste.


  „Keine Ahnung, eh ... ehrlich.“ Paul blinzelte und versuchte mit den Schultern zu zucken aber das ging nicht in dieser Bauchlage. „Ich w ... weiß wirklich nicht, was die geplant haben.“


  Kapitel 17


  


  „Aber ich meinte doch etwas anderes“, versuchte es Margrit von Neuem. Doch man hörte ihr nicht mehr zu. Gut, dass Margrits Darm gewohnt war, in Notsituationen den Inhalt lange bei sich zu behalten und etwas Abführendes gegessen hatte sie ja nicht.


  Zu Margrits Verblüffung öffnete sich bald darauf ein großer Teil der Wand, das heißt, die mit den Teddybärchen gemusterte Tür. Dannaeh stand stolz wie eine Königin im hell erleuchteten Flur und hinter ihr waren etwa zwanzig Hajepas zu sehen, die aufgeregt miteinander schwatzten und dabei neugierig zu Margrit hinein lugten. Alle trugen wieder bodenlange, aber nicht so kostbare Gewänder wie Dannaeh und ihre Haare waren zu turmartigen Frisuren hochgesteckt, die zusätzlich mit Muscheln und Algen verziert worden waren. Doch der ´Sexymann´ war anscheinend nicht gekommen, denn man konnte weit und breit nichts von ihm sehen.


  Dannaeh setzte ihren Fuß über die gummiartige Türschwelle und kaum hatte sie den Teppichboden berührt, flackerte es hell in den Ecken und Nischen von Margrits kleinem Zimmer auf. Margrit war nicht schlecht erstaunt, denn die Wände wurden dabei milchig transparent und die Bären darauf sahen wie Scherenschnitte aus.


  Jetzt, wo es hell war, konnte Margrit das merkwürdige Muster von ihrem schrecklichen Kittel und der knöchellangen Hose, die man ihr gestern übergestülpt hatte, gründlicher in Augenschein nehmen - Teddybärchen natürlich! Hätte sie sich denken können!


  Dannaeh kreuzte elegant die Arme vor ihrer mit kostbarer Spitze verzierten Brust, murmelte flüchtig: „Fengi tes salfara!“ und wendete dabei die Handflächen nach außen. Dann lief sie hoch erhobenen Hauptes weiter. Sie war die einzige, die diesen Raum betrat, die anderen blieben im Flur zurück, jedoch immer lauter miteinander schwatzend und dabei mit dem Finger auf Margrit weisend.


  „Oh, hallo!“ stieß Margrit zur Erwiderung leise hervor. „Ich freue mich, dass ihr so zahlreich zu mir gekommen seid!“


  „Es sind nicht alle zu dir gekommen, sondern lediglich ich!“ zischelte Dannaeh ziemlich akzentfrei zu Margrit hinüber. „Die anderen schauen nur zu dir rein, weil sie gierig ... urr ... neugierig sind, meinte ich natürlich! Und ich feuere mich nicht, dass ich zu dir kommen musste!“ fügte sie jetzt nicht mehr so korrekt, dafür umso gehässiger hinzu.


  „Das musst du nicht, aber es ist schade, dass nur ich mich freuen kann!“ erwiderte Margrit mit fester Stimme. „Aber ich glaube, selbst das Freuen kann man lernen!“ fügte sie hinzu.


  „Lernen?“ wiederholte Dannaeh spöttisch und lief hoch erhobenen Hauptes das letzte Stück in den Raum hinein. Sie blieb direkt vor Margrit stehen und musterte die Lumanti verächtlich, welche mit bis zum Kinn hoch gezogenen Knien in ihrem Bett kauerte. „So etwas musst gerade du sagen, erbärliche Lumanti!“


  Margrit war sich sicher, dass sie mit dem verwurstelten Haar und der verkrusteten Platzwunde einen schäbigen Anblick bot. „Erbärmlich meinst du wohl eher!“ verbesserte sie Dannaeh trotzdem.


  „Du solltest mir lieber mit Ehrfurcht begegnen, statt mich zu verbessern!“ fauchte Dannaeh nun erst recht erbost. „Ich bin eine Jastra und von edelstem Geblüt und du“, Dannaeh hielt inne und ihre roten Augen funkelten vernichtend auf Margrit herab, „bist weniger wert als ein lästiges Insekt, denn ihr Lumantis hättet eure eigene Erde zerstört, wenn wir nicht gekommen wären!“


  „Es mag sein, dass machthungrige und kaltherzige Menschen an die Macht gekommen waren, die rücksichtslos unsere Erde plünderten, der überwiegende Teil dachte und handelte aber sehr sozial!“


  „Dann hätten die das eben verhindern sollen!“ schnaufte Dannaeh, keineswegs durch Margrits Worte besänftigt.


  „Es ist eben schwer, die Mächtigen zu stürzen, da müssen sich schon sehr viele zusammen tun! Aber ist das nicht nur ein Vorwand für die Eroberung der Erde? Seid ihr denn unter eurem System glücklich?“


  „Das ist ein Wort, das uns gar nichts sagt!“


  „Sehr schade, aber euer diktatorisches System verhindert doch im Grunde jeden eigenständigen Gedanken. Und ist es Recht, was ihr tut? Dass ihr andere Völker ausbeutet und ...“


  „Unser System verbietet jede Kritik!“ knurrte Dannaeh dazwischen. „Also hüte deine Zunge, entbehrliche Lumanti!“


  „Du meintest wohl eher erbärm ...“, begann Margrit, brach jedoch lieber ab, denn Dannaeh hatte zornig durch ihre drei Nasenlöcher geschnaubt. Nun wandte sie sich suchend nach hinten um.


  „Xorr, du bekommst jetzt das, was du so dringend wolltest“, murmelte die Hajepa, mehrmals mit den Fingern schnippend, „und dann gehen wir wieder!“ Schließlich schüttelte sie verärgert den Kopf und die Muscheln in ihrem Haar, welche bis auf die Schultern hinab hingen, schlenkerten hin und her.


  Schon war sie, etwas Undeutliches vor sich hin brummelnd, wieder zur Tür gelaufen, hatte jemanden, der sich anscheinend die ganze Zeit hinter dem Türpfosten verborgen gehalten hatte, beim muskulösen Arm gepackt und hervor gezerrt.


  Margrits Wangen wurden heiß. Sie bekam rote Ohren, denn das Kerlchen war fast nackt. Lediglich eine winzige, lendenschurzartige Hose verhüllte das Notwendigste. Der Chadus bekam unter wüsten Beschimpfungen, weil er nicht gleich gekommen war, von Dannaeh einen kräftigen Tritt in den Hintern und so fiel er eher in den Raum hinein, als dass es diesen betrat. Er hatte langes, offenes und in viele kleine, bunte Zöpfchen geflochtenes Haar, das ihm den muskulösen Rücken hinab über die breiten Schultern fiel. Das Gesicht konnte man nicht sehen, da die meisten seiner Zöpfe ihm über die Wangen und Stirn hingen, weil er den Kopf schicksalsergeben gesenkt hielt und auf den Boden blickte, auf welchem er auf allen Vieren gelandet war. Nun krabbelte er bis zum Bett, in welchem die Lumanti mit noch immer hoch gezogenen Beinen kauerte.


  Dort angekommen hob er den Kopf und blickte zu Margrit empor. Er hatte ein wunderschönes Antlitz mit herrlichen, ausdrucksstarken Augen und einem kühn geschwungenen Mund. Margrit fand, dass das ganze Gesicht so gar nicht zu seinem unterwürfigen Gehabe passte, doch sie entdeckte, dass der Chadus ein Stachelhalsband und an seinen Hand- und Fußgelenken ziemlich breite, seltsame Armbänder trug, die ebenfalls mit Stacheln übersät waren, etwa Handschellen? Er senkte nun die dichten, dunkelblauen Wimpern, rutschte auf Knien etwas näher und legte schließlich Margrit zu ihrer Überraschung eine Peitsche in den Schoß.


  Die Hajepas drängten sich dichter im Flur zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander. Sie waren wohl gespannt, wie fest und wie oft diese Lumanti zuhauen würde, um ihren sexuellen Spaß zu haben. Es wanderte sogar ein kleines, mit Perlen verziertes Täschchen durch die Reihen, in welches etliche Clontis geworfen wurden.


  Margrit zwang sich ein Lächeln ab. Sie bereute, dass sie das alles angezettelt hatte, denn sie musste plötzlich nicht mehr auf die Toilette. Der Drang war wie weggeweht vor Schreck, aber sie traute sich nicht, die Wahrheit zu sagen, denn sie fürchtete Dannaehs Zorn. „Oh, ich freue mich, dass du mich besuchen gekommen bist. Hübsche Peitsche!“ fügte sie hinzu.


  Sämtliche Anwesenden einschließlich des Chadus starrten Margrit an, als hätte sie soeben eine Silvesterrakete hochgehen lassen, und nachdem sich alles wieder einigermaßen gefasst hatte, wanderten vorsichtige Blicke zu Dannaeh, aber die schaute noch immer irritiert drein.


  „Das hier ist ein Chadus“, begann Dannaeh etwas zögerlich der Lumanti zu erklären.


  „Sehe ich und wie heißt er?“


  „Wie ... der ...“ Dannaeh musste tief Atem holen, um ruhig weiter zu sprechen, „... heißt?“


  „Richtig, das hatte ich eben gefragt!“ bestätigte Margrit, immer noch freundlich lächelnd.


  Schlagartig war es an der Tür wieder laut geworden, denn man beriet sich, war wohl unterschiedlicher Meinung und schließlich rief man Dannaeh verschiedene Namen zu und die versuchte, während sie immer wieder verneinend den Kopf schüttelte, dabei das irritierte Zucken ihrer Schultern zu unterbinden. Trotz aller Bemühungen fiel niemandem der Name dieses Chadus ein.


  „Wie wäre es denn, wenn er selbst ...?“ schmetterte Margrit in die erneut entstandene Stille hinein.


  „Der soll“, Dannaeh schnaufte nun doch ein bisschen, „selbst ...?“ Aber dann riss sie einfach die Peitsche aus Margrits Fingern und drückte die wieder dem Chadus in die Hand. „Dus!“ fauchte sie den an und ließ dabei all ihren Unmut hinaus. „Chepa tos sawa, dandu rai sakat!“


  Dieser hob mit Schwung den Arm, wollte sich gerade die Peitsche über den Rücken ziehen, als Margrit ihn daran hinderte, indem sie ihn beim Handgelenk packte, aber sofort wieder los ließ und schmerzerfüllt die Finger ausschüttelte.


  „Nein, ich meinte, dass er selber seinen Namen nennen sollte!“ ächzte sie und betrachtete ihre blutenden Fingerspitzen.


  „Ai cron!“ seufzte Dannaeh, ein bisschen erschöpft von all dem hin und her, und dann brüllte sie wieder den Chadus an: „To ujo boret angona rinan sudionopan!“


  Der legte daraufhin die Peitsche beiseite, setzte sich auf dem weichen Teppich bequem hin und dachte zu Margrits Verwunderung darüber nach, wie er hieß.


  „Wird ihm wohl nicht einfallen!“ erklärte Dannaeh, schon wieder nervös mit den Achseln zuckend. Doch dann gab sie sich einen Ruck und sagte mit hoch gezogenen Augenbrauen: „Kleinliche Lumanti, du solltest wissen, dass Chaduse zwar wenig im Kopf haben, dafür aber ziemlich viel in der Hose!“ Sie wartete keine Reaktion von Margrit ab, sondern sprach schnell weiter. „Chaduse bekommen nur Nummern von uns, mit denen wir sie unterscheiden können.“


  „Und welche Nummer hat er?“


  „Nach euerem Zahlensystem dürfte er vierzehn heißen und ...“


  „Willkommen bei mir, Vierzehn!“ Margrit ergriff seine beiden Hände und schüttelte die ihm zu seiner Verwunderung. Alles tuschelte verdutzt an der Tür und der Chadus schaute, auch nachdem Margrit ihn längst los gelassen hatte, nachdenklich und fragend der Lumanti ins Gesicht.


  „Xorr, da du heute keine lostisch auf das Schlagen zu haben scheinst“, schlug Dannaeh jetzt vor, „raten wir dir, ihn erst einmal lecken zu lassen!“


  Margrit wurde knallrot im Gesicht. „Er soll lecken?“


  „Akir, hast verstandinn! Würgelisch, der hier ist im Lecken nicht einer der Schlechtesten!“ sagte Dannaeh mit großer Anerkennung und der Chadus nickte stolz dazu.


  „Aber ... äh ... das wird er doch wohl nicht vor lauter Zuschauern tun!“


  „Warum sollte er nicht? Er ist unseren Beifall gewohnt. Also, mach schnell und spreize die ...“


  „Nein, kommt gar nicht in Frage!“ protestierte Margrit.


  „Aber er ist gültig, wenn er ...“


  „Glücklich, meinst du wohl.“


  Dannaeh schnaubte durch die Nasenlöcher.


  „Okay, schon gut!“


  „Aber das ist er würgelisch, wenn du deine Zehen spreizt, damit er dir jeden einzeln ablecken kann!“


  „Nur die Zehen?“


  „Akir, was sonst?“


  „Trotzdem glaube ich nicht, dass er das will.“ Margrit schwang sicherheitshalber die Beine auf den Fußboden, obwohl ihr noch immer ein bisschen schwindlig war. Außerdem hatte sie keine Lust, ihr peinliches Anliegen nochmals diesen eingebildeten Hajepas zu unterbreiten.


  „Das will er!“ beharrte Dannaeh und ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken, dass die merkwürdige Lumanti einfach aufstehen wollte.


  „Habt ihr ihn denn gefragt?“ Margrit versuchte erst einmal, in jene seltsamen Latschen zu schlüpfen, welche man ihr an das Bett gestellt hatte.


  „Gefragt? Das ist hier ist ein Chadus!“ begann Dannaeh nach einem abgrundtiefem Seufzer zu erklären.


  „Das weiß ich ja, aber deshalb wird er doch wohl …“, Margrit hielt erstaunt inne. Warum rückten denn diese verrückten Schuhe wie von Geisterhand geschoben vor ihren Füßen aus? Oder litt sie unter Halluzinationen? „... reden können!“ fügte sie trotzdem noch hinzu.


  „Entbehrliche Lumanti, man weiß bei Chadusen nie, ob deren Verstand dazu ausreicht!“ Dannaeh schlug die Arme übereinander und half Margrit nicht beim Einfangen der Schuhe. „Sie schweigen meistens und stöhnen höchstens, denn zum Sprechen sind sie nicht da!“


  Der Chadus nickte eifrig dazu und Margrit hangelte immer weiter nach den Schuhen, aber die rutschten, sobald sie die berührte, immer weiter von ihr fort. Da sie schließlich bis zu dem Chadus gerückt waren, griff er sie sich und betrachtete die Hausschuhe interessiert von allen Seiten.


  „Denda, hiat Ubeka dandu Anthsorr!“ fauchte Dannaeh den Chadus an und fügte erklärend für Margrit hinzu: „Xorr, ich weiß auch nicht, warum der plötzlich so frech ist. Der kann mit Schuhen gar nichts anfangen. Chaduse, Trowes, Gemorre und Auleps sind zu dumm, um Schuhe zu tragen, darum laufen sie stets barfuss! Der macht sie uns nur kapudding!“ Dann rannte Dannaeh wild schimpfend zu ihm hinüber, doch der Chadus wollte heute nicht gehorchen und sprang mit den Schuhen in den Händen Richtung Fenster. „Ich kann ihm leider keine Schläge für diesen Ungehorsam androhen!“ ächzte Dannaeh zu Margrit gewandt und reichlich genervt. „Das würde der nur genießen!“ Doch dann hatte sie ihn erreicht und ihm die Schuhe entrissen. Er war dabei gegen die Scheibe gestürzt, woraufhin sich plötzlich leise summend draußen der Tag zeigte. Die Sonne tauchte hinter dem Berg auf und warf über den Park ihr rötliches Licht. Die letzten Sterne verblassten, während die Vögel ihr Morgenlied zu trällern begannen.


  „Das ist doch nur eine Holografie, nicht wahr?“ ächzte Margrit entgeistert und hielt sich dabei mit einer Hand die Stirn, da ihr Schädel schon wieder schmerzte.


  „Denda, nicht wahr!“ knurrte Dannaeh, über Margrits Bemerkung ein bisschen beleidigt. „Das ist unsere unterirdische Welt, welche uns die phantasievollen Anumuniks entworfen und Gemorre und Trowes für uns erbaut haben!“


  „Voll technisiert also?“ ächzte Margrit und versuchte, das verrückte Zittern in ihren Knien zu unterbinden.


  „Riechtick“, bestätigte Dannaeh, während sie eine kleine Taste an den Absätzen der Schuhe hinunter drückte.


  „Und was machst du da?“


  „Ich hülfe dir nur, kleinliche Lumanti!“ knurrte Dannaeh. „Bungensunse und Kildinurat haben nämlich vergessen, den Erkennungscode bei diesen Schuhen auszuschalten! Vielleicht war das auch Absicht.“


  „Damit ich auf die Schnauze fliege?“


  Dannaeh nickte.


  „Das sind die beiden gewesen, die sich wegen mir ohrfeigen mussten?“


  „Akir, und das werden sie dir nie vergessen!“


  Es raschelte nun hektisch hinten im Flur, da die Erwähnten sich sicherheitshalber hinter den anderen Hajepas versteckten.


  „Wir haben kranke Füße und Hände“, schwätzte Dannaeh weiter drauf los. „Schuhe und Handschuhe stützen unsere porösen Gelenke, Sehnen und Muskeln. Sie sind für uns lebenswichtig. Chaduse können ja immer krabbeln.“ Sie warf dabei einen gehässigen Blick auf den Chadus, der sich daraufhin zu Boden warf. „Das Schaltsystem bei diesen Hausschuhen ist nicht versteckt, wie es das eigentlich sein sollte. Außerdem ist es etwas veraltet, aber du solltest dankbar sein, dass du überhaupt so etwas von uns bekommst. Dieses Verfahren ist dazu gedacht, dass niemand in die Schuhe des anderen schlüpfen kann!“ Sie gab nun dem Chadus die Schuhe, der wieder in die Nähe von Margrit gekrochen war. „Dus, kaja en te gunnis el!“ fauchte sie im Befehlston.


  Der rutschte nun mit den Schuhen in den Händen zu Margrit hin, die immer noch auf dem Bett saß und sich nicht getraut hatte zu laufen, weil ihr wieder schwindelig geworden war.


  Margrit sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen, wie sich die Schuhe in seinen Händen für ihre Füße weit öffneten. Verdammt, was waren das denn für eigenartige Dinger, deren Schuhspitzen wie lange, nach oben gebogene Schnäbel geformt waren? Außerdem, wer wusste schon, ob nicht Bungensunse und Kildinurat noch etwas in die Schuhe eingebaut hatten? Sie warf einen kurzen Blick in jene Richtung, wo die hinterhältigen Hajepas sich zwischen den anderen versteckt hielten, dann schaute sie in Dannaehs unergründliche Augen, riss sich aber zusammen. Wollte sie hier als Feigling dastehen?


  Sie schloss die Lider, während sie es wagte und keuchte leise, als ihre Zehen das seltsame Material berührten, sog die Luft angstvoll zwischen ihren Lippen ein. Als Margrit vollständig hinein geschlüpft war, zogen sich die Schuhe mit einem kurzen Ruck um ihren Fuß fest zusammen. „Aaaaah!“ kreischte Margrit, doch dann merkte sie, dass sich die Schuhe lediglich sehr weich, aber auch stützend an ihre Haut geschmiegt hatten. Es war wirklich ein angenehmes Gefühl, so etwas an den Füßen zu haben. „Ooooh“, keuchte Margrit daher überrascht und öffnete dabei endlich die Augen.


  Die ganze Zeit war alles still gewesen, hatte man nur gestaunt, war aber auch ziemlich neidisch auf die Lumanti gewesen, und Dannaeh hatte eine blasse Farbe im Gesicht bekommen. Alle hatten auf die Geräusche geachtet, welche die verrückte Lumanti offensichtlich sehr lustvoll zwischen ihren Lippen hervorgestoßen hatte und daher meinten sie zu wissen, was Margrit bei diesem Schuhanziehen passiert war.


  Tosender Beifall brauste deshalb dem Chadus vom Flur aus entgegen, und selbst Dannaeh stampfte begeistert mit ihrem Fuß auf, woraufhin sich der Chadus erst verwundert, dann sehr stolz nach allen Seiten umschaute und dann noch ein bisschen ermunternd mit den Händen wedelte, damit er weiter bejubelt wurde.


  Margrit schaute entgeistert Richtung Flur, hatte den Mund weit geöffnet, weil die meisten Hajepas ihre schicken Schnabelschuhe ausgezogen hatten und nun wie verrückt mit den Fingern schnippten, auf dass der Chadus zuerst zu ihnen kommen sollte.


  Er krabbelte erstaunlich langsam auf allen Vieren zu ihnen. Dannaehs helle Gesichtsfarbe hatte sich um keinen Deut verändert, denn nun war sie auf all die anderen neidisch, die wohl alle vor ihr an die Reihe kamen.


  Dann fiel ihr ein, dass sie auch gehen konnte, denn die Lumanti hatte ihren Wunsch erfüllt bekommen. Die Sache war also erledigt. Sie verschränkte wieder ihre Arme vor der Brust, wandte dabei die Handflächen nach außen, neigte leicht den Kopf und nuschelte schnell den Abschiedgruß herunter. „Seramos!“


  Doch in dem Moment, als sie sich umwendete, rief Margrit verwundert: „Nein, ihr könnt mich doch nicht hier sitzen lassen!“


  „Xorr, doch, können wir!“ erklärte Dannaeh, dabei wieder durch alle drei Nasenlöcher schnaufend, denn sie hatte schon seit Tagen keinen richtigen Orgasmus mehr gehabt!


  „Weiß ich ja, aber ihr müsst mir helfen!“


  „Müssen wir nicht!“ fauchte Dannaeh nun dermaßen laut und ungehalten, dass es schon wieder still im Flur geworden war.


  „Also ich ... äh ... ich muss mal!“ gab sich Margrit nun doch einen Ruck. „Das ist so etwas, wie ... na, ich mache euch mal das entsprechende Geräusch vor!“ Aber dann zögerte sie doch, denn sie spürte förmlich, wie alles neugierig wartete. Sie konnte diesen eingebildeten Leuten doch unmöglich das Geräusch eines Pfurzes vorprusten. Also entschloss sie sich stattdessen für die Veranschaulichung eines kleinen Geschäftes, das kam doch irgendwie auf das Gleiche hinaus! „Schschschsch!“ machte sie also nur ganz flüchtig, denn sie kam sich irgendwie idiotisch vor.


  „Ach das! Hich, hich, hich!“ verblüffte Ausrufe waren vom Flur her zu vernehmen.


  „Nenelonto!“ knurrte Dannaeh. „Vierzehn wird also nochmals zu dir kommen“, schlug sie mit einem hämischen Gesichtsausdruck und kleinem Seitenblick Richtung der Hajepas vor, „und dir dabei hülfern!“


  Überraschte und auch schmerzerfüllte Laute waren nun vom Flur her zu vernehmen, da der Chadus diverse topmodische Schuhe spontan von sich warf und einige davon manch einer Hajepa gegen den Kopf, während er hocherhobenen Hauptes in den Raum zurück krabbelte.


  „Nix hülfern, ich schaffe das allein!“ fauchte Margrit entnervt. „Ich will nur wissen, wo ich hingehen muss!“


  „Nach dort!“ Dannaeh wies in eine kleine Ecke neben Margrits Bett, wo nicht die leiseste Andeutung einer Tür auszumachen war. Doch kaum hatte Margrit die ersten Schritte gewagt, drehte sich auch schon das ganze Zimmer immer schneller werdend um sie. Sie tappte zwar trotzdem tapfer weiter, aber das Schwindelgefühl wurde nicht besser. Alle schauten der seltsamen Lumanti mehr oder weniger gelangweilt zu, dabei einige von ihnen an ihren Beulen reibend, denn die Schuhe, die sie an den Kopf bekommen hatten, waren zwar weich, hatten aber harte Absätze.


  Als Margrit schließlich um das Bett herum war, sackte sie in die Knie und wäre wohl fürchterlich hingeschlagen, wenn sie sich nicht geistesgegenwärtig an einem der eigenartigen Fransenvorhänge festgehalten hätte. Da sprang Dannaeh herbei und schon hatte sie die Lumanti aufgefangen und ihr den Vorhang aus den Fingern gerissen.


  Vor Margrits Augen wankten das Fenster und die Wände noch ein bisschen hin und her und ein starker Parfümduft waberte, wohl von Dannaehs Kleidung ausgehend, in Margrits Nase. „Danke!“ schnüffelte Margrit. „Das war echt nett von dir!“


  „Ich bin nicht nät, hatte nur Futsch, dass du Bungensunses und Kildinurats Vorhang zerreißt!“ protestierte Dannaeh.


  „Das heißt nicht Futsch, sondern ... schon gut, war nur so dahin gebrabbelt. Trotzdem ... danke!“


  „Bitte!“ Dannaeh schnippte wieder ungeduldig mit den Fingern, auf dass der Chadus an ihrer Stelle Margrit stützen sollte, denn sie war keine Dienerin und ekelte sich insgeheim vor Margrits Ohren, von denen sich das eine in der Nähe ihrer mit schöner Spitze und Perlen verzierten Schulter befand.


  Da der Chadus nicht so recht wollte, er schien heute wirklich aufsässig zu sein, und Dannaeh ihm daher drohen musste, hatte Margrit genügend Muße, derweil die Landschaft in Augenschein zu nehmen, zumal der Schwindel nachgelassen hatte. Draußen schien die Sonne inzwischen am Himmel, dass man den Eindruck haben konnte, es wäre bereits Mittag! Sie konnte wohl davon ausgehen, dass die künstlich angelegte Natur nach der wirklichen Zeit oberhalb der Erde ausgerichtet worden war, oder nicht? Aber so spät konnte es doch noch gar nicht sein! Was wurde dann aus dem gemeinsamen Früh-stück, das ihr Oworlotep schuldig war? Siedendheiß fiel Margrit ein, dass Oworlotep nur äußerst ungern eingewilligt hatte, und ihr wurde jetzt klar, weshalb man dieses Programm für sie auf Nacht eingestellt hatte, damit man ihr vorwerfen konnte, dass sie die kostbare Zeit leider verschlafen hatte und somit selbst Schuld dafür trug, dass es mit dem Frühstück vorbei war, da Oworlotep bereits gegessen hatte.


  Ein furchtbarer Gedanke! Denn Oworlotep wieder zu sehen, erschien Margrit als einzige Chance, doch noch länger hier bleiben zu dürfen und nicht ein Versuchsobjekt sein zu müssen. Alle schienen hier ein Komplott gegen Margrit geschmiedet zu haben. Lediglich der Chadus hatte das Programm für Margrit verändert. Hatte er das mit Absicht getan oder war das ein Versehen gewesen, weil er zu Boden gestürzt war?


  „Ich möchte in zehn Minuten mit Oworlotep frühstücken!“ sagte Margrit mit fester Stimme und schaute dabei entschlossen in Dannaehs ausdrucksloses Gesicht.


  Diese öffnete überrascht ihre lilafarbenen Lippen. „Urr ... es ist bereits zu spät dafür!“ ächzte sie ertappt und hätte Margrit dabei beinahe losgelassen. „Entbehrliche Lumanti, wenn du das erledigt hast, was du gerade tun wolltest“, setzte sie leicht angewidert hinzu, denn ihr Blick war wieder zu Margrits Ohren gehuscht, „dann kommst du nach Jink Barina. Du bist nur ein Objekt für die Wissenschaftler und deine Zeit in Lakeme ist vorbei.“


  „So?“ Immer noch schaute Margrit skeptisch in die schrägen Augen der Hajepa, über die sich nun zur Hälfte die langen, seidigen Wimpern gesenkt hatten. „Wie spät ist es wirklich, Dannaeh?“


  Kapitel 18


  


  „Xorr, wir musinn nach obinn an Deck, wenne wir hier nöch lebind hinauskomminn wollinn, Fiedschinn!“ murmelte Sungapelke verstört.


  „Schrecklich, einfach schrecklich! Und wenn du nun ein Loch, das groß genug für uns beide ist, seitwärts in diesen Frachter schießt?“ Elfriede setzte den Kater auf den Boden, denn der hatte schon mächtig gezappelt.


  „Gängert nischt, leidar!“ Sungapelke schüttelte den Kopf mit dem langen, rosafarbenen Pferdeschwanz.


  „Warum nicht?“ Elfriede ließ Munk nicht mehr aus den Augen, beobachtete ihn, wie der zur angelehnten Tür schlich, den Kopf mit den nach vorn gewandten Ohren durch den Spalt schob und neugierig in die dahinter liegenden Räume spähte.


  „Wände zind zu dickerchinn for meiner Waffin. Außerdämlisch isch habere nur wenisch Munition, wie ihr das nennert, mitgenehmert!“ verriet ihr Sungapelke traurig.


  „Aber“, Elfriede musste bei diesem Gedanken schlucken, „das würde ja bedeuten, dass wir uns oben nicht mal den Weg freischießen könnten!“


  „Akir!“ Er nickte und strich sich dabei verlegen über die kahl rasierte freie Stelle in der Mitte seines Kopfes. „Wir weißinn nämmlisch nicht, wie ville da oben gekomminn zind!“


  „Dann bleiben wir am besten hier“, keuchte Elfriede entsetzt, „und verstecken uns!“


  Wieder schüttelte Sungapelke verzweifelt den Kopf. „Hajeps werdinn auch in dissen Räum gehinn mussin, wenn sie würgelisch alle vergimmelte Nährung aus Kontrestin entferninn wollinn!“


  „Du liebes bisschen, was machen jetzt bloß ... nein Munk, nicht wieder in den nächsten Raum!“ kreischte sie entsetzt, hetzte ihm hinterher und hatte den Kater endlich beim Nacken gepackt, der vor Schreck stehen geblieben war.


  „Schsch ... schsch!“ schlich ihr Sungapelke aufgeregt hinterher. „Wun sanna, Fiedschinn! Du dürfst doch nischt zo laut zain!“


  „Oh nein, stimmt ja!“ Elfriede schlug sich mit der Hand auf den Mund. „Hoffentlich haben die da oben mich nicht gehört.“


  Beide lauschten angespannt nach oben, nur der Kater strampelte wieder in Elfriedes Armen, fauchte dabei aus Leibeskräften, denn er hatte soeben schon das zweite dieser fetten, grauen Quietschebällchen hinter dieser Tür weghuschen sehen.


  „Denda!“ Sungapelke atmete endlich wieder tief durch. „Es rümpelt dort obinn mäschtick! Sie räuminn die altinn Fasser und Kistinn weg! Zu ville Krach, habinn gehört nix!“


  „Das ist gut ... huch ... Munk ist mir wieder weg gehopst!“ Schon lief ihm Elfriede hinterher.


  „Halt, Fiedschinn, wo willst du denn hinne?“ keuchte Sungapelke verzweifelt.


  Sie kamen in einen Raum, in dem viele Kisten gestapelt waren, die nicht so sehr stanken. Man konnte sehen, dass sich zwar Mäuse an einigen dieser Kisten gütlich getan hatten und deshalb waren einige der Pappkisten zernagt.


  „Haferflocken!“ wisperte Muttchen Sungapelke zu, als sie die hervor gekrümelte Masse genauer in Augenschein nahm.


  „Hich!“ keuchte Sungapelke verdutzt und nahm davon ein paar Krümelchen in die Hand.


  Ein plötzliches, entsetzliches Quietschen hinter einer der Kisten ließ beide zusammen fahren, dann trat ebenso blitzartig wieder Stille ein und man hörte nur noch ein Schmatzen. Eigentlich spielte Munk viel lieber, aber er hatte heute mächtigen Hunger und so schluckte er auch den kahlen Schwanz gleich im Ganzen hinunter. Gerade als er nach dem nächsten Bällchen äugte, fühlte er sich schon wieder beim Genick gepackt. „Du Schlingel, da bist du ja!“ Er rülpste leise, während er mit allen vier Pfoten in die Luft gewirbelt wurde.


  Doch da hörten sie auch schon, dass mehrere hajeptische Jimaros und Arbeiter zu ihnen hinab geklettert kamen. Die Türen mancher Räume wurden aufgerissen, man rief sich etwas zu, und dann hallten hektische Schritte durch die Flure. Überall wurden die alten Vorräte weggeräumt und schließlich flitzten drei Chilkis, zwei Trowes und ein Jimaro in genau jenen Raum, in welchem die Haferflocken und Knäckebrotkisten gestapelt waren.


  Elfriede und Sungapelke kauerten hinter einem der noch unbeschädigten Stapel und ihre Herzen schlugen wie rasend, als die Trowes näher kamen. Elfriede hatte dabei Munk so fest mit beiden Armen umkrallt, dass dieser in seiner Empörung sprachlos war.


  Auf Anweisungen des Hajeps begannen nun die beiden Trowes, die zerbissenen Kisten wegzuräumen. Der Jimaro hielt dabei seine Waffe schussbereit, denn offensichtlich hatten die Hajeps während ihrer Räumarbeiten schon böse Erfahrungen mit Kmurfs gemacht, die ihr Revier verteidigten.


  Elfriede und Sungapelke atmeten erleichtert aus, kaum dass die Trowes und Chilkis gemeinsam mit ihrem Befehlshaber wieder verschwunden waren und Munk wusste nicht, weshalb er von seinem Frauchen plötzlich so zärtlich abgeknutscht wurde. Zwar war er zunächst beleidigt, doch nun hielt er geduldig still, denn er hatte gleich drei aufgebrachte Quietschebällchen hinten in der Ecke entdeckt, welche bar ihrer Behausung nun irritiert hin und her flitzten. „Der gute Munk!“ wisperte Elfriede, immer noch dankbar. „Wäre er nicht gewesen, hätten wir nicht gewusst, in welchem Raum wir uns verstecken könnten!“


  Sungapelke nickte ihr erleichtert zu, doch dann stutzte er. „Hich, das Kontrestin erhäbt zisch?“


  „Himmel, neeein, wir fliegen los!“ krächzte Elfriede entsetzt. „Wohin wird man uns bringen?“


  Da hörten sie ein leises Ouietschen hinten in der Ecke und wieder fuhren sie zusammen.


  Munk schnurrte, während er das leckere Quietschebällchen verzehrte. Wirklich, dieser Tag fing schon ganz prächtig an!


  Kapitel 19


  


  Dannaeh schaute nun doch etwas schuldbewusst drein, hatte ausnahmsweise die Nase nicht so hoch erhoben wie sonst. Doch dann gab sie sich einen Ruck. „Xorr, daas ist doch jetzt völlig unwischtick!“ mühte sie sich, Margrits Frage zu übergehen und fügte rasch hinzu: „Ich denke, du musst eilig schsch?“


  Das stimmte zwar irgendwie, zumindest was die Eile anbetraf, denn ihr war schon wieder so, als ob sie dringend müsste, aber Margrit musste sich einfach zusammenreißen, sich bei dieser Hajepa durchsetzen, wollte sie Oworlotep noch einmal wieder sehen.


  Gerade als sie tief Luft holte, um ihre Frage mit energischer Miene zu wiederholen, kam der Chadus zu ihnen herüber gestolpert. Ohne Schuhe konnte er wohl schlecht die Balance auf seinen verkrüppelten Füßen halten, denn er riss, während er stürzte, nicht nur einen der zwei Stühle, sondern auch noch Dannaeh mit sich. Der rollte dabei die Uhr aus dem Ärmel, welche sich der Chadus sofort griff.


  „Esssis neuiin Uhr und dreißig Minüten nach menschlicher Zaiträchnung!“ wisperte er Margrit ins Ohr, die direkt neben ihm ebenfalls zu Boden gegangen war.


  „Hich?“ entfuhr es Dannaeh, während sie sich wieder hoch rappelte und den Chadus verblüfft anstarrte. „Ich denke, du kannst nicht sprechen?“ Sie riss ihm die Uhr aus den Fingern und schraubte die wieder an ihren Armreifen, ohne den Chadus dabei aus den Augen zu lassen.


  „Du denkerst vieles, Dannaeh!“ Der Chadus war ebenfalls aufgestanden und zupfte sich nun seinen knappen Lendenschurz in solch einer Weise zurecht, dass Margrit errötete.


  Dannaeh schien dies von ihm gewohnt zu sein, denn sie zuckte mit keiner Wimper. „Eländlichter Verräter!“ zischelte sie ihm wütend zu. „Und dich haben wir nun ´schweigend Grab´ genannt!“


  „Ach, er hat also doch einen Namen?“ ächzte Margrit verdutzt, während sie sich an der Wand abstützte, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Dannaeh nickte, noch immer dunkelblau im Gesicht vor Zorn. „Hiat Ubeka, Huonhagin, man sollte dich für so ville Geschwatzigkait auspeitsch ...“


  „Poko, Dannaeh!“ fiel ihr der Chadus begeistert ins Wort, dabei mehrmals mit der Zunge schnalzend, und dann wendete er Dannaeh sein fast nacktes Hinterteil zu.


  „Könnt ihr eure ... äh ... Meinungsverschiedenheiten nicht ein andermal klären? Ich muss ganz dringend!“ ächzte Margrit.


  „Dieser, dieser Bukario, dieser Lüstling“, zischelte Dannaeh, irgendwie neidisch auf den Chadus geworden, weil dieser so bereitwillig mit dem Hintern wackelte, und rollte die Peitsche wieder ein. „Xorr, was Chaduse so alles daher reden, ist natürelisch meistens Unsünn!“ wandte sie sich wieder an Margrit.


  „Meistens vielleicht“, entgegnete Margrit und wankte dabei wieder auf ihr Bett zu, „aber ich bin froh, dass es nicht zu spät für das versprochene lumantische Frühstück geworden ist. Dannaeh, würdest du bitte Oworlotep über dein Hand ... äh ... über dein Kontaktgerät“, Margrit fischte unter ihrer Bettdecke danach und fand es glücklicherweise sofort, „daran erinnern?“ Sie hielt ihr die Kette mit dem Medaillon entgegen.


  Ziemlich unlustig nahm Dannaeh diese an sich. Hatte sie gar Angst vor Oworloteps Zorn? So genau konnte man das bei ihrem spärlichen Mienenspiel nicht erkennen, doch Dannaeh schien Margrit tatsächlich gehorchen zu wollen.


  „Das mache ich nur“, knurrte sie leise, während ihre mit einem seidenartigen Stoff behandschuhten Finger über das Gerät strichen, „weil du mich gestern nicht an Oworlotep verraten hast.“ Dann blickte sie sich unsicher um, denn im Flur war es plötzlich still geworden. Offensichtlich wollten sich die Hajepas kein Wort von dem anstehenden Gespräch entgehen lassen.


  „Dus! Sabako te duno!” verlangte Dannaeh nun vom Chadus im Befehlston. Trotz des Protestgemurmels der Hajepas tappte der Chadus zur Tür und sorgte dafür, dass die sich schloss.


  Inzwischen meldete sich tatsächlich jemand über Dannaehs Kontaktgerät. Doch es war nicht Oworlotep, sondern eher der Koch, soweit Margrit das aus dem Gespräch übersetzen konnte. Nach dem hatte Dannaeh wohl verlangt.


  „Köche wissen nicht, wie Lumantis solch einer Frühstuck machen!“ erklärte Dannaeh wenig später, ließ aber dabei das Gerät an.


  „Ach so!“ stotterte Margrit verwirrt. „Moment … äh ... ich könnte ja in die Küche gehen und ...“


  „Nein!“ fauchte Dannaeh scharf. „Bist zu schlapper!“


  „Tja ... habt ihr denn keine Menschenseele hier im Hause, ich meine, gibt es denn keinen Lumanti außer mir in Lakeme?“


  „Ruhe! Spreche jetzt mit Oworlotep!“ zischelte Dannaeh aufgeregt. „Und das tue ich nur, weil ich dich jetzt entelisch wieder erkannt habe. Sahst vollisch anders aus damals. Aber du bist diese Lumanti, die dem Trowe das Messer aus der Hand geschossen hat, chesso?“


  „Chesso ... äh ... richtig!“


  „War nicht schlächt, dieser Schuss!“ Dannaehs rote Augen funkelten nun mit großer Anerkennung zu Margrit hinüber.


  „Deiner war aber auch sehr gut, Dannaeh!“ beeilte sich Margrit zu sagen. „Du hast den Jisk mit nur einem Schuss zu Boden gestreckt! Das Volk der Hajeps hat klug gehandelt, indem es sich als Jisken ausgab.“


  Um Dannaehs Augen zuckte es schelmisch, doch dann wurde sie wieder ernst. Oworlotep hatte nämlich endlich das Gespräch angenommen und brüllte so zornig durch das Mikrofon, wohl weil er sich von Dannaeh gestört fühlte, dass Margrit jedes Wort hören konnte. Er sprach schnell und daher auch etwas undeutlich, dennoch konnte Margrit einiges übersetzen. Demnach schien er wirklich das Frühstück längst gestrichen zu haben. Er hatte es sich wohl einfach vorgestellt, die erbärmliche Lumanti zu überlisten und schien nun richtig böse, dass der Plan der Hajepas gescheitert war.


  Er wand sich wie ein Wurm unter Dannaehs Worten, die geschickt mit einfließen ließ, dass Margrit ihm damals das Leben gerettet und er außerdem gestern sein Wort zu diesem Frühstück gegeben habe.


  Sehr abrupt wechselte Oworlotep nun zu anderen Themen, die ihn viel mehr zu beschäftigen schienen. Jisfanturas Einheit hatte zwölf Auleps und vier abtrünnige Hajeps erschossen und einen der lumantischen Attentäter gefangen.


  „Oh ... äh!“ sprudelte Margrit nun einfach dazwischen, ohne dabei auf die empört geweiteten Augen Dannaehs zu achten. „Da hätten wir ja einen Menschen, der ganz sicher weiß, wie ein lumantisches Frühstück zubereitet wird.“


  Für einen Moment schien Dannaeh zwischen Zorn und Verwunderung zu schwanken, dann keuchte sie begeistert: „Deine Idee ist nicht eine der allerschlechtesten, kleinliche ... hm ... kleine Lumanti!“ Ihre Augen funkelten aufgeregt „Jedoch weiß ich nicht, ob dieser Lumanti gerade geköpft worden ist.“


  Margrits Herz schien eine eiserne Hand zu umklammern und sie hielt den Atem an, als sie dem weiteren Dialog zwischen Dannaeh und Oworlotep zu folgen versuchte. Ganz gleich, wer dieser Mensch auch sein mochte, Margrit wünschte niemandem, durch die Hand eines Hajeps zu sterben.


  Hajeps hatten wohl keine Lust, gradlinig auf Probleme zuzugehen, denn sowohl Oworlotep als auch Dannaeh plapperten nun wieder eine Menge unwichtiges Zeug miteinander, bis Dannaeh endlich die entscheidende Frage stellte.


  „Er lebt!“ erklärte sie knapp, während sie ihr Kontaktgerät ausstellte: „Ke, nunni wir gehen los, um entelisch ´schsch´ zu machen!“ Sie griff dabei Margrit am Arm und zerrte die Taumelnde mit sich, denn ´schweigend Grab´ hatte wieder seinen Befehl nicht ausgeführt. Statt Margrit zu stützen, stand er vor der nächsten Wand, trommelte mit den Fingern dagegen und schon bewegte sich die Tapete wellenförmig, schob sich zurück und zeigte dahinter eine milchige, knorpelige Wand, in welcher sich ein kleines, sternförmiges Loch gebildet hatte, das sich auseinander zog, bis die kreisrunde Öffnung groß genug sowohl für den Chadus als auch die beiden Frauen geworden war. Huonhagin machte einen Schritt über die Schwelle und schon ging dort das Licht an.


  Dannaeh kam dem Chadus nur langsam hinterher, weil Margrit wieder mal gestolpert war und sie die Lumanti stützen musste. Die Hajepa versuchte, dabei möglichst ihr Gesicht aus der Reichweite von Margrits grässlichen Ohren zu bringen.


  Schon lief Huonhagin eine mit weißen, flauschigen Teppichen ausgelegte Treppe hinab, die aus schierer Jade zu bestehen schien. Kleine, gelbe Ampeln am geschnitzten Treppengeländer beleuchteten den Weg in die darunter gelegene Etage, die in beigefarbenen und braunen Tönen gehalten war. Ein leises Rauschen und Plätschern drang bis zu ihnen herauf.


  „Und wird dieser Mensch das Frühstück bereiten?“ fragte Margrit unvermittelt, blieb auf der fünften Stufe stehen und hielt sich dabei an dem verschnörkelten Geländer fest, in deren Muster sie eine fremdartige Raubkatze, die ein sechsbeiniges, rehähnliches Geschöpf gepackt hielt, zu erkennen glaubte.


  Dannaeh warf einen schrägen Seitenblick nach Margrit und die versteckte daraufhin ihre Ohren in ihrem Haar. Die Hajepa atmete erleichtert auf. „Nein“, sagte sie jetzt stirnrunzelnd, „niemand wird ein Frühstuk machen, denn wir haben kein Melk!“


  „Kein Mehl meinst du wohl eher ... öh ... Entschuldigung, war nicht so gemeint. Also, ihr kennt keinen Kaffe, keinen Tee, kein Mehl und so weiter?“


  „Riechtick! Aber ein Kontrestin war schon lange unterwegs, weil Oworlotep ... zai, er ist immer so neu ... hm ... gierig?“ Dannaeh warf nun den Kopf hin und her und Margrit musste sich in Acht nehmen, nicht davon getroffen zu werden. „War das Wort riechtick?“ hakte sie schließlich kleinlaut nach.


  „Ich denke, ich soll nicht ...?“ erkundigte sich Margrit vorsichtig und blickte dabei skeptisch auf den Arm, der sie im Moment noch hielt.


  „Doch, dieses eine Mal darfst du!“ murrte Dannaeh.


  Margrit lachte verblüfft auf und Dannaeh fuhr zusammen.


  „Neugierig war das richtige Wort dafür, Dannaeh!“


  Und wieder atmete Dannaeh erleichtert aus.


  „Ein Kontrestin war also schon lange unterwegs“, kam Margrit nun auf das Thema zurück und lief dabei die nächsten Stufen hinab, „um die fremdartigen Nahrungsmittel der Lumantis nach Lakeme zu bringen?“


  „Akir, hatte nur einen Unfall!“ erklärte Dannaeh und zog dabei Margrit, die das Geländer losgelassen hatte, weitere Stufen hinunter. „Wir haben aber bereits lischkoskische Jimaros und zwei Kirtife hingeschickt, die es bestimmt schon repariert haben. Xorr, sie werden uns gleich neue Nahrung bring ... hich?“


  Unter lautem Krachen und Bersten hatte sich plötzlich der untere Teil der Treppe mit einem Stück des Geländers vom oberen Teil gelöst. Gellend schrie der Chadus auf, der gerade jene Stufe belastet hatte, die das ausgelöst hatte. Staub wallte auf und der Chadus sauste wohl gemeinsam mit dem Rest der Treppe zur unteren Etage hinab.


  „Oh neeeiiiin!“ kreischte Margrit ihm fassungslos hinterher.
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  des achten Bandes


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 8‘


  


  A


  


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Ajora


  Spezialeinheit Agols


  


  Anthsorr


  Männliche Gottheit


  


  Anumunik


  Roboter, kreativ


  


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau


  


  B


  


  Bujak


  Transportschacht


  


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  C


  


  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  D


  


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  E


  


  F


  


  G


  


  Ganalea


  Krankenversorgungsschiff


  


  Gemorre


  Urzeitwesen, halb Ziegenbock, halb Mensch


  


  H


  


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  I


  


  Iskun


  Roboter


  


  J


  


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jink ba rina


  Terrassenstadt der Hajeps in Zarakuma


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  K


  


  Kaitum


  metallähnliches Material


  


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  


  Kmurf


  Fuchsart


  


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


  


  L


  


  Lakeme


  Regierungssitz der Hajeps, Palast des Oten


  


  Lischkos


  Kaste, dritthöchste


  


  Lumanti


  Mensch


  


  Lumantis


  Menschen


  


  Lumantia


  die Erde


  


  M


  


  Maden


  Name einer deutschen Untergrundorganisation


  


  Moga Pukto


  großer Festsaal in Lakeme


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  N


  


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  Niniti


  Autopiloten


  


  O


  


  Oten


  oberster Kriegsherr


  


  P


  


  Paites


  Robotskulpturen


  


  Pajonit


  Roboter, perfekt als Menschen oder andere Wesen getarnt


  


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Q


  


  Quetgir


  Masse, geleeartig


  


  R


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  S


  


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Senizen


  androgyne, modebewusste Wesen


  


  Shakutos


  Elektrische Reizstromdroge, die Halluzinationen hervorrufen


  


  T


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  U


  


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  V


  


  W


  


  X


  


  Xiron


  verbotenes Kind


  


  Xolo


  technische Zentrale innerhalb Scolos, weltweites Herzstück der Elektronik und Energieversorgung der hajeptischen Zivilisation


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  Y


  


  Z


  


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  Zirrzant


  Kriegsflugzeug, klein


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 8)


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  A


  


  ai


  ach


  


  ajo


  ihm


  


  akir


  ja


  


  amar


  hallo


  


  anga


  deine


  


  angona


  deinen


  


  anua


  unsere


  


  asab


  Arzt


  


  B


  


  bagun


  Quarantänekammer


  


  bigurio


  glauben


  


  boret


  über


  


  bruk


  doch


  


  bukario


  Lüstling


  


  C


  


  chadus


  Callboy


  


  chadusa


  Hure, Freudenmädchen


  


  chajet


  vergib


  


  chep


  hau


  


  chepa


  haue


  


  chesso


  nicht wahr? richtig?


  


  cron


  so


  


  D


  


  da


  noch


  


  dandu


  und


  


  denda


  nein


  


  dendo


  nicht


  


  domaran


  fragen


  


  dotsch


  aus


  


  duno


  Tür


  


  dus


  los


  


  duwast


  Kasten, sargähnlich


  


  E


  


  ejo


  ihn


  


  ejore


  ihnen


  


  el


  an


  


  en


  ihr (Einzahl)


  


  enne


  ihr (Mehrzahl)


  


  F


  


  falet


  Schicksal


  


  far


  dann


  


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


  


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


  


  forange


  Humus


  


  G


  


  galet


  aber


  


  gunnis


  Schuhe


  


  guongan


  werden


  


  guonge


  werdet


  


  gusio


  erlaubt


  


  gusiono


  erlauben


  


  H


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  howan


  Arzthelfer


  


  I


  


  iban


  gebt


  


  ichta


  keine


  


  J


  


  jat


  habt


  


  jelson


  kommt


  


  jetawa


  Retter


  


  jima


  tot


  


  jom jom


  Sex


  


  jommeln


  Geschlechtsverkehr


  


  juki


  müsst


  


  K


  


  kaja


  ziehe


  


  kala


  schnell


  


  kamton


  wollen


  


  karda


  Geliebte, Mätresse


  


  ke


  he


  


  ken


  her


  


  kesto


  halt


  


  kiba


  gib


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kor


  was


  


  kura


  Rache


  


  L


  


  lanusken


  Krankenpfleger


  


  lutat


  verdient


  


  M


  


  me


  mir


  


  moa


  meine


  


  moe


  meiner


  


  N


  


  nenelonto


  verstanden


  


  nenulonto


  verstehen


  


  noi


  ich


  


  nurrfi


  köstlich


  


  O


  


  P


  


  pai


  ab


  


  paiget


  Angst


  


  palta


  alles


  


  pina


  tut, macht


  


  pine


  tue, mache


  


  pinon


  tuen, machen


  


  plon


  gut


  


  poko


  okay


  


  praton


  schlecht


  


  pun


  euch


  


  pwi


  pah


  


  Q


  


  R


  


  rai


  zwar


  


  rinan


  Namen


  


  rir


  auch


  


  rug


  mit


  


  S


  


  sabako


  schließe


  


  sahon


  gehen


  


  sakat


  kräftig


  


  salfara


  Leben


  


  sanna


  ruhig, still


  


  sawa


  selbst


  


  seramos


  Zufriedenheit, auch Abschiedgruß


  


  skunzo


  schieße


  


  skunzon


  schießen


  


  sudionopan


  nachdenken


  


  sugnu


  Versorgungsschlauch


  


  T


  


  ta


  es


  


  tama


  das Gesetz der Natur


  


  tatnam


  deswegen


  


  te


  die


  


  tes


  das


  


  tete


  diese


  


  teto


  dieser


  


  ti


  da


  


  tikedo


  Strafe


  


  tiz


  jetzt


  


  tjumin


  Gladiator


  


  tlebio


  Waffe


  


  tlebios


  Waffen


  


  to


  du


  


  tolotin


  Sprache


  


  tonkpan


  schlagen


  


  tor


  dir


  


  tos


  dich


  


  truwon


  kluge


  


  U


  


  udil


  schnell


  


  ujo


  sollst


  


  ulo


  oder


  


  V


  


  W


  


  wan


  ist


  


  wederon


  können


  


  went


  gehorcht


  


  wentera


  gehorchen


  


  wittan


  ach nein


  


  wittir…wittin


  was du nicht sagst


  


  wona


  wir


  


  wun


  ganz


  


  X


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  xtamos


  Männer


  


  Y


  


  Z


  


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)


  


  zoae


  wie dem auch sei
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